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Die glücklichsten Liebschaften basieren auf gegenseitigem Missverständnis

François de La Rochefoucauld (1613 – 1680)


Das Buch:

Du besitzt etwas, worauf er scharf ist.
Du denkst nicht daran, es ihm zu überlassen.
Doch plötzlich ist er scharf auf dich.
 

Jayden Maxwell weiß genau, was er will – und er bekommt es, sowohl geschäftlich als auch im Privatleben. Der attraktive Eigentümer einer Hotelkette ist einer der heißesten Junggesellen San Franciscos und hat definitiv nicht vor, diesen Status jemals zu ändern. 
Als er jedoch auf Eve Cameron trifft, stößt er an seine Grenzen. Sie hat mitten im angesagten New Yorker Stadtviertel Park Slope in Brooklyn ein Grundstück samt Bed & Breakfast geerbt, welches Jaydens Konzern unbedingt kaufen und neu bebauen möchte. Eve lehnt das Angebot knallhart ab und verbittet sich weitere Belästigungen.

Jayden beschließt, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Doch als er die junge Frau persönlich kennenlernt, tritt das Geschäft für ihn völlig in den Hintergrund. Eve zieht ihn an wie ein Magnet.

Eves Neubeginn in New York war alles andere als einfach. Dennoch behauptet sie sich tapfer und ist fest entschlossen, sich von niemandem die Butter vom Brot nehmen zu lassen. Als sie dahinterkommt, wer ihr neuer, attraktiver Hausgast wirklich ist, fliegen die Fetzen, und sie setzt ihn hochkant vor die Tür. Unter keinen Umständen wird sie auf diesen intriganten Weiberhelden hereinfallen, der meint, sein Geld und er seien unwiderstehlich. 
Doch Jayden gibt nicht auf, und angesichts seiner charmanten Hartnäckigkeit fällt es Eve schwerer und schwerer, ihren Widerstand aufrechtzuerhalten …


EINS

»Es ist sehr schön, dass du so kurzfristig noch Karten ergattert hast. Aber leider kann ich heute Abend nicht mit dir in die Oper gehen. Du kennst meinen Terminkalender.«

Jayden Maxwell stand, eine Hand in der Hosentasche seines maßgeschneiderten silbergrauen Anzugs, hinter der durchgehend verglasten Wand seines Büros im obersten Stock des Caledonian Towers und starrte blicklos auf den direkt unter ihm liegenden belebten Union Square. Er seufzte unhörbar, als er der hellen, zunehmend schrill klingenden Stimme aus dem Lautsprecher seines Smartphones lauschte, die ihn mit einem Wortschwall überschüttete. Seine Miene wurde finster.

»Keira, nein heißt bei mir nein. Vor neun komme ich heute garantiert nicht aus dem Büro, danach geh ich trainieren. Du wirst schon jemanden finden, der dich zur Premiere von Rigoletto begleitet. Frag eine deiner vielen Freundinnen. Ich lege jetzt auf, weil ich gleich eine Besprechung habe. Wir sehen uns wie vereinbart morgen Abend.«

Ohne sich darum zu kümmern, dass Keira am anderen Ende der Leitung noch immer redete, klickte er das Gespräch weg und legte nachdenklich sein Handy auf die Schreibtischplatte. Die Beziehung zwischen Keira und ihm hatte ein nahe liegendes Verfalldatum, so viel stand fest.

Die verwöhnte Tochter eines Filmproduzenten war attraktiv, und, sofern sie gut drauf war, eine Kanone im Bett. Allerdings wurde sie zusehends zickiger und anspruchsvoller und schmollte ganz offen, wenn etwas nicht nach ihrem Kopf ging. Jayden hatte keinerlei schlechtes Gewissen wegen seiner Absage. Sie hatte nichts damit zu tun, dass er sich vor der Aufführung drücken wollte. Im Gegenteil, er liebte klassische Musik und genoss sie. Mit Keira allerdings war das nicht möglich. Ihr waren das Stück und die Sänger vollkommen egal.

Er wusste, dass sie lediglich deshalb scharf auf die Premiere war, um dort ihre Designerfummel zeigen zu können und sich mit ihm als ihrer neuesten Eroberung zu schmücken. Nach dem Motto: Seht her, ich habe mir einen der begehrtesten Junggesellen San Franciscos geangelt. Zudem sprach sie seit ein paar Tagen davon, im Sommer unbedingt mit ihm auf den Malediven tauchen gehen zu wollen. Im Sommer – und dies, wo der Frühling eben erst begonnen hatte!

Jayden dachte nicht daran, nach ihrer Pfeife zu tanzen. Nur weil er seit zwei Wochen mit ihr ausging und mit ihr schlief, hieß das noch lange nicht, dass sie über seine Zeit verfügen oder gar irgendwelche Besitzansprüche auf ihn erheben konnte. Das hatten schon viele Frauen versucht und waren gescheitert. Jayden liebte es, sie zu erobern, zu verführen, ab und an mit ihnen auszugehen, und das genügte ihm vollkommen. Er war von einer Frau schnell gelangweilt und brauchte seine Freiräume. Eine langjährige Beziehung oder gar eine Ehe kam für ihn nicht in Frage, ebenso wenig würde er mit einer seiner Freundinnen einen gemeinsamen Urlaub planen, der noch Monate entfernt war.

Sein Großvater lachte ihn wegen dieses Standpunktes oft aus. »Bei den oberflächlichen Weibern, mit denen du bisher in den Klatschblättern aufgetaucht bist, würde ich diese Einstellung voll unterstreichen. Aber wenn du die Richtige findest, dann wirst du deine Meinung sehr schnell ändern. Ich habe es in meiner Jugend auch krachen lassen, aber als ich deine Großmutter kennengelernt habe, war es damit schlagartig vorbei. Mich hat einfach keine andere Frau mehr gereizt.«

Wenn Jayden das Hochzeitsfoto betrachtete, das auf dem Kaminsims in Malcolms Wohnzimmer stand, und sich an seine verstorbene Großmutter erinnerte, konnte er seinen Großvater gut verstehen. Seine Grandma war bis zu ihrem Tod eine schöne Frau gewesen, noch beeindruckender aber war ihre humorvolle, von Herzenswärme geprägte Art gewesen, mit der sie ihren oftmals sturen Mann und den Rest der Familie geeint und zusammengehalten hatte. Obwohl Malcolm nach wie vor ein geselliger Mensch war und trotz seiner vierundachtzig Jahren sehr rüstig wirkte, wusste Jayden, wie sehr er auch jetzt, neunzehn Jahre nach ihrem Tod, seine Frau vermisste. Was einer der Gründe war, warum ihn sein Enkel jede Woche für ein paar Stunden besuchte, egal, wieviel er zu tun hatte.

Die Sprechanlage auf seinem Schreibtisch schaltete sich mit einem Knacken ein und die Stimme seiner Assistentin Marla erklang.

»Mr. Maxwell? Mr. Selfridge ist jetzt hier.«
Er schob jeden Gedanken an private Dinge beiseite, warf sich in seinen sündteuren Chefsessel und drückte den Sprechknopf.

»Schicken Sie ihn rein.«
 

Jayden Maxwell fixierte den untersetzten Mann mit der ungesund rötlichen Gesichtsfarbe, der vor seinem Schreibtisch stand, mit einem undurchdringlichen Blick. Der Geruch nach Achselschweiß, vermischt mit einem billigen Rasierwasser, stieg ihm unangenehm in die Nase, außerdem nervte ihn die selbstgefällige Miene, die der Kerl aufsetzte. Carl Selfridge war noch von Jaydens Vater William eingestellt worden, der die Leitung der Hotelkette vor fünf Jahren an seinen Sohn übertragen hatte. Jayden fand Selfridge unsympathisch, musste aber zugeben, dass er gute Arbeit leistete.

»Das heißt also, der Übernahme des Clover’s in Manhattan und der des Italian Inn in Queens steht nichts mehr im Weg?«
Der Chef der Immobilienabteilung nickte.

»Richtig. Die Vertragsverhandlungen dazu sind abgeschlossen.« Er arbeitete seit Jaydens Einstieg in die Firma für den Juniorchef der Hotelkette Caledonian Corporation, trauerte aber immer noch dessen Vater nach. Selfridge hasste es, dass ihm dieser junge Schnösel mit seinen knapp einunddreißig Jahren vor die Nase gesetzt worden war, ließ sich jedoch aus Angst, seinen Job zu verlieren, nichts anmerken. Jayden Maxwell hatte keinen Grund, sich über ihn zu beklagen. Durch einige geschickte Deals, die Selfridge in den letzten Jahren gelungen waren, expandierte die Hotelkette stetig. Nun hatten sie endlich auch in den New Yorker Stadtteilen den Fuß in der Tür, und Carl sonnte sich in seinem Erfolg. Die nächste Frage Maxwells allerdings wischte ihm das stolze Lächeln aus dem Gesicht.

»Und wie sieht es mit Brooklyn aus? Bekommen wir dieses Haus in Park Slope nun endlich?«

Selfridge schüttelte verlegen den Kopf. Obwohl es in dem überdimensionierten Büro seines Chefs eher kühl war, wurde ihm warm. Er zog ein Taschentuch aus seiner Anzugjacke und wischte sich damit die Schweißperlen von der Stirn.

»Leider nicht. Die verwitwete und kinderlose Eigentümerin dieses Bed & Breakfast, das wir schon lange erwerben möchten, ist vor knapp einem halben Jahr gestorben. Sie hieß Margaret Keller und hat jegliches Kaufangebot von uns mit den Worten „Nur über meine Leiche“ kategorisch abgelehnt.« Selfridge zuckte mit den Schultern. »Da sie damals bereits fast achtzig Jahre alt war, dachte ich mir, das könnten wir abwarten. Ich habe schon zu ihren Lebzeiten ein paar Nachforschungen angestellt und mögliche Erben gefunden. Ich stand in ständigem Kontakt zu einem Neffen von ihr, der mich benachrichtigen sollte, sobald der Erbfall eingetreten war. Er und seine Frau waren bereit, das Grundstück sofort, nachdem sie den Erbschein in der Hand hielten, an uns zu veräußern. Allerdings sind die beiden überraschend leer ausgegangen. Margaret Keller hat alles, was ihr gehörte, einer jungen Frau vermacht, die eine Zeit lang in ihrer Pension gewohnt hat und ihr dort ein wenig zur Hand gegangen ist. Der Neffe hat mir unter vier Augen erzählt, dass Margaret mit den Jahren immer eigensinniger wurde und ständig grundlos mit ihm und seiner Frau gestritten hat. Dieser weibliche Hausgast hat das wohl mitbekommen und entsprechend ausgenutzt, indem sie sich bei ihr lieb Kind gemacht und bei ihrem Tod abgesahnt hat.«

Jayden sah ihn fragend an. »Wo ist das Problem? Wenn diese Frau tatsächlich eine Erbschleicherin ist, dürfte sie doch ein ebenso starkes Interesse daran haben, alles zu verkaufen und Kapital aus diesem unverhofften Erbe zu schlagen.«
Selfridges Gesicht wurde noch röter, als es ohnehin schon war.

»Das dachte ich auch, aber da gibt es leider ein unerwartetes Hindernis, Mr. Maxwell. Diese Frau – Eve Cameron heißt sie übrigens – will die Pension gar nicht loswerden. Ich war bei ihr und habe alles versucht, um sie von dem Deal mit uns zu überzeugen. Ich habe ihr sogar das Höchstangebot unterbreitet. Aber sie hat mich sehr unhöflich behandelt, gar nicht erst ins Haus gebeten, mich mitten im Gespräch aufgefordert, ihr Grundstück zu verlassen, und mir schließlich die Haustür vor der Nase zugeknallt.«

Vor Carls innerem Auge lief erneut die Szene ab, wie er siegessicher die drei Stufen zur Veranda des im Kolonialstil gebauten Hauses emporgestiegen war und das verwitterte Schild mit der Aufschrift „Keller’s Bed and Breakfast“, welches über der Haustür angebracht war, betrachtete. Dank Google Street View wusste er, dass das Grundstück direkt an den Prospect Park grenzte. Es wäre geradezu ideal, wenn man das Gebäude abreißen und stattdessen einen modernen mehrstöckigen Bau errichten könnte. Von den Zimmern aus hätte man einen direkten Blick auf die weitläufigen Grünflächen und den alten Baumbestand des Parks mit einer wunderbar ruhigen Lage, da sich das Grundstück am Ende einer Sackgasse befand. Dennoch erreichte man die nächste U-Bahn-Station sowie das Zentrum von Park Slope zu Fuß innerhalb weniger Minuten. Ein Stadthotel an diesem Ort wäre attraktiv und mit Sicherheit sehr beliebt bei den Gästen.

Energisch drückte er auf den Klingelknopf und schrak zurück, weil beinahe im selben Moment die Haustür von innen schwungvoll geöffnet wurde. Eine junge Frau in einer grauen fleckigen Jogginghose, dunkelblauem Langarmshirt und Turnschuhen stand vor ihm. Sie hielt einen nassen Putzlappen in der Hand, von dem Wasser auf den Boden tropfte, und sah ihn fragend an.

»Oh, ich dachte, Sie sind der Postbote. Falls Sie ein Zimmer mieten möchten«, sie deutete auf ein hölzernes Schild oberhalb der Türklingel, auf dem „Fully booked“ zu lesen stand, »momentan habe ich leider nichts frei. Erst ab Montag kommender Woche reisen wieder Gäste ab.« Sie wechselte den Lumpen in die linke Hand, wischte sich die rechte an ihrer Hose ab und hielt sie ihm entgegen. »Keine Sorge, der ist nur nass, aber sauber. Ich wollte eben erst anfangen, die Böden zu wischen, als Sie geklingelt haben. Ich bin Eve Cameron, die Besitzerin dieser Pension.«

Carl Selfridge ergriff überrumpelt ihre Hand. Er hatte sich die Erbin von Margaret Keller nach den erbosten Schilderungen seines Kontaktmannes ganz anders vorgestellt und war auf eine stark geschminkte, ordinär wirkende, geldgierige Schlampe mit roter Mähne gefasst gewesen. Aber das Einzige, was davon annähernd zutraf, war ihre Haarfarbe, ein sehr dunkler Braunton mit rötlichen Glanzlichtern.

Eve Cameron sah mit ihren unordentlich zu einem Dutt am Hinterkopf aufgesteckten Haaren, den Putzklamotten und ihrem ungeschminkten Gesicht aus wie eine völlig harmlose, hübsche Mittzwanzigerin, nicht wie eine raffinierte junge Frau, die sich an eine ältere verwirrte Dame herangemacht, sich bei ihr eingeschleimt und sie zu einer Änderung ihres Testaments veranlasst hatte. Vom Neffen der Vorbesitzerin wusste er, dass sie sechsundzwanzig Jahre alt und vor drei Jahren, aus einer ländlichen Gegend stammend, nach New York gekommen war.

Sie musterte ihn mit großen, arglos dreinblickenden Augen. Er zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht, holte tief Luft und legte mit seiner besten Verkaufsgesprächsstimme los.

»Mein Name ist Carl Selfridge. Und nein, ich möchte keines Ihrer Zimmer mieten. Heute ist Ihr Glückstag, Ms. Cameron.« Er machte eine kurze Pause, um seine Ankündigung richtig wirken zu lassen, und zauberte eine edel aussehende Visitenkarte aus seiner Sakkotasche. Eve nahm sie zögernd entgegen und steckte sie, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen, achtlos in die Tasche ihrer Hose, während er weiterredete.

»Sie sollten diese Karte gut aufbewahren, Ms. Cameron. Ich komme von der Caledonian Corporation und möchte Ihnen ein lukratives Kaufangebot für dieses Anwesen unterbreiten. Vielleicht haben Sie schon von uns gehört. Wir sind eine expandierende Hotelkette mit Hauptsitz in San Francisco und …«

Ihr höfliches Lächeln verschwand. »Nein danke, kein Bedarf. Ich will nicht verkaufen. Ebenso wenig, wie Margaret das vorhatte. Sie hat mir erzählt, dass ihr irgendein Hotelkonzern die Pension mehrfach abkaufen wollte und sie jedes Mal abgelehnt hat. Weil sie den Gedanken nicht ertragen konnte, dass ihr Haus abgerissen werden sollte und auch der Garten dem Neubau einer vermutlich zweckmäßigen, aber hässlichen Bettenburg zum Opfer fallen würde. Und ich bin derselben Ansicht«, unterbrach sie ihn.

Carl dachte nicht daran, die Segel zu streichen. »Nun hören Sie sich doch erst einmal an, was wir Ihnen zu sagen haben. Dieses Haus ist relativ alt und, was Dach und Außenanstrich betrifft, ziemlich sanierungsbedürftig. Da müssten Sie in den kommenden Jahren umfangreich investieren. Dürfte ich vielleicht rasch reinkommen, damit wir uns in Ruhe darüber unterhalten können? Ich verspreche Ihnen, wenn Sie unser Angebot annehmen, könnten Sie ein wunderbar sorgenfreies Leben führen und sich, anstatt Böden zu schrubben, drüben in der Fifth Avenue mit den teuersten Designerklamotten einkleiden …« 
Er brach ab, weil sie zwei Schritte auf ihn zutrat, den Arm mit dem Lappen leicht erhoben. Ihr finster gewordenes Gesicht ließ ihn befürchten, sie würde ihn damit bewerfen.

»Ach, Ihnen gefällt mein Outfit nicht? Dabei ziehe ich mich zum Putzen immer besonders sorgfältig an«, erklärte sie gefährlich freundlich. »Und machen Sie sich keine Sorgen um meine Investitionen. Ich entscheide gerne selbst, wofür ich mein Geld ausgebe.«

Carl schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ms. Cameron, wir wollen Ihnen nicht zu nahetreten. Aber Sie sind eine attraktive junge Frau und könnten viel mehr aus Ihrem Leben machen, als fremden Leuten Unterkunft und Frühstück zu bieten sowie Zimmer zu putzen. Sie müssten nie wieder auch nur einen Handstrich arbeiten, wenn Sie mit einem Verkauf einverstanden wären. Wir zahlen Ihnen einen guten Preis und alle sind glücklich.« Er nannte mit gesenkter Stimme eine Summe, bei der sie unmöglich ablehnen konnte.

Ihre Augen wurden groß, und sie runzelte ihre Stirn, hinter der es offensichtlich arbeitete.

Carl triumphierte innerlich. Etwa drei Sekunden lang, bis sie ihn anfuhr:

»Verstehen Sie kein Englisch? Ich habe Nein gesagt. Und dabei bleibe ich, egal, wieviel Geld Sie mir bieten. Ich lasse mich nicht kaufen. Ich putze dieses Haus, das übrigens keineswegs so wertlos ist, wie Sie mir weismachen möchten, sehr gerne, weil es mir gehört und ich Dreck nicht leiden kann. Außerdem habe ich bereits ein wunderbares Leben dank Margaret, die dafür gesorgt hat, dass ich in New York Fuß fassen konnte. Ich führe ihre Pension mit Freuden weiter und denke nicht daran, sie zu veräußern. Also verschwinden Sie ganz schnell von meinem Grund und Boden und verschwenden Sie meine kostbare Zeit nicht länger. Ich werde meine Meinung nicht ändern. Sollten Sie oder irgendein anderer Idiot Ihres dämlichen Konzerns mein Grundstück nochmals betreten, erstatte ich Anzeige wegen Hausfriedensbruch.«

Sie trat zwei Schritte zurück nach innen. Bevor sie die Tür endgültig zuknallte, erschien ein boshaftes Grinsen auf ihrem ebenmäßigen Gesicht.

»Kleiner Rat meinerseits: Hören Sie auf, im Pluralis Majestatis von sich zu sprechen, das klingt wirklich albern.«
Carl hatte fassungslos vor der geschlossenen Tür gestanden. Zu der bitteren Erkenntnis, dass er Eve Camerons Intelligenz und Persönlichkeit schwer unterschätzt hatte, kam der Ärger darüber, dass er in seinem ganzen Leben noch keine so gnadenlose Abfuhr kassiert hatte. Wie auch? Er war es gewohnt, mit Immobilienmaklern über lukrative Grundstücke oder Liegenschaften zu verhandeln oder anderen, bereits bestehenden Hotels, beziehungsweise deren Eigentümern, Übernahmeangebote zu unterbreiten. Solche Deals abzuschließen, war in den meisten Fällen nur eine Frage des Preises. Die Verhandlungen gestalteten sich erwartungsgemäß zwar manchmal hart, aber immer im Rahmen der gebotenen Höflichkeit.

Wie hätte er ahnen können, dass ihm ausgerechnet eine in Geschäftsdingen unerfahrene junge Frau eine derart umfassende Niederlage bescheren würde? 
Er war sich so verdammt sicher gewesen, dass Eve Cameron nichts lieber tun würde, als dieses Haus und das dazugehörige Grundstück in bares Geld umzuwandeln. Deshalb hatte er sich weder bei ihr angemeldet noch sonst irgendwelche Taktiken überlegt. Er war einfach bei ihr aufgekreuzt, mit der Tür ins Haus gefallen, und sie hatte ihn abblitzen lassen wie einen Versicherungsvertreter.

Nun musste er seinem streng dreinblickenden Chef erklären, dass er bei ihr komplett auf Granit gebissen hatte und sich die Caledonian Corporation einen Kauf dieses Grundstücks ein für alle Mal abschminken konnte.

»Ich habe ihr meine Karte dagelassen, fürchte aber, dass sie die unmittelbar nach meinem Besuch entsorgt hat. Die Frau ist unmöglich und …«

Jayden unterbrach seine empört klingende Beschreibung von der eigensinnigen jungen, rothaarigen Hausbesitzerin, die keinerlei Manieren besaß und sich sturer als ein Maulesel verhalten hatte. Er glaubte ihm kein Wort.

Selfridge war ein untersetzter Mittvierziger mit Halbglatze und einem feisten groben Gesicht. Sein unvorteilhaftes Äußeres wurde durch sein enormes Verhandlungsgeschick aufgewogen. Er war ein Geschäftsmann durch und durch, allerdings sehr spröde im privaten Umgang mit seinen Mitmenschen, noch dazu unverheiratet. Vermutlich hatte er einfach nicht die richtigen Worte beim Gespräch mit einer jungen unsicheren Frau gefunden.

»Das reicht, Carl. Sehr schade, dass Sie diesen Deal nicht hinbekommen haben. Aber in der Angelegenheit ist das letzte Wort sicher noch nicht gesprochen. Sie haben das falsch angepackt. Wenn ich nach New York komme, mache ich mir selbst ein Bild von ihr und werde mit ihr sprechen. Frauen muss man mit Charme und Einfühlungsvermögen begegnen, dann lassen sie sich um den kleinen Finger wickeln, ganz egal, wie stur sie erscheinen mögen und wie unscheinbar sie aussehen. Wir werden dieses Grundstück bekommen und ein Hotel darauf bauen, so wahr ich Jayden Maxwell heiße.«

Carl schluckte alles hinunter, was ihm durch den Kopf schoss. Seiner Meinung nach lag Maxwells enorme Anziehungskraft auf das andere Geschlecht weniger in seinem Charme oder Einfühlungsvermögen begründet, sondern hatte vielmehr mit seiner imposanten Erscheinung und seiner gesellschaftlichen Stellung zu tun. Mit einer Größe von knapp eins neunzig, einer vom regelmäßigen Schwimmtraining geformten Figur, rabenschwarzem, vollem Haarwuchs, einem ausgesucht guten Kleidergeschmack sowie dem nötigen Geld im Hintergrund tat man sich sehr leicht, Frauen jeglichen Alters um den kleinen Finger wickeln zu können.

Er ließ sich seine bitteren Gedanken jedoch nicht anmerken und nickte diensteifrig.

»Alles klar, Mr. Maxwell. Dann werde ich mit der Rechtsabteilung bezüglich der Übernahmeverträge der anderen beiden Hotels sprechen.«

»Tun Sie das, Carl.« Jayden beachtete ihn nicht weiter, was ein Zeichen dafür war, dass er die Besprechung als beendet betrachtete. Er hatte bereits die oberste Akte aus dem Stapel, den ihm Marla der Dringlichkeit nach sortiert auf den Schreibtisch gelegt hatte, ergriffen und war vollkommen darin vertieft. Carl nickte steif in seine Richtung, ging zur Tür und verspürte plötzlich den brennenden Wunsch, dass Eve Cameron seinen so von sich selbst überzeugten Chef ebenso rüde abblitzen lassen würde, wie sie das mit ihm getan hatte.


ZWEI

»Noch etwas Kaffee, Mr. Hall?«, erkundigte sich Eve und lächelte das ältere Ehepaar in ihrem Frühstücksraum freundlich an.

»Sehr gerne, meine Liebe«, erklärte der grauhaarige Mann und hielt ihr seine leere Tasse entgegen. »Der schmeckt wirklich hervorragend gut. Fast wie bei meiner Hilda.« Er strahlte seine Frau an, die das zärtliche Lächeln erwiderte und seine Hand drückte. »Welche Maschine benutzen Sie dafür?«

Eve schenkte ihm ein. »Keine Maschine. Ich kaufe meinen Kaffee in einer Rösterei in der Main Street, mahle die Bohnen täglich frisch, brühe ihn von Hand auf und fülle ihn dann in die Thermoskanne um.«

Hilda Hall nickte zufrieden. »Genau so mache ich das auch. Für richtig guten Kaffee muss man sich Zeit nehmen. Sowohl bei der Zubereitung als auch beim Trinken. Ich finde es schade, dass man hier in New York so viele Menschen sieht, die mit Pappbechern in der Hand durch die Gegend hetzen und diese Plörre, die sich Coffee to go schimpft und die man an beinahe jeder Straßenecke erhält, achtlos in sich hineinschütten.« Sie lächelte wehmütig. »Zu schade, dass wir wegen meiner Mutter heute vorzeitig abreisen müssen. Aber ich habe keine ruhige Minute, seitdem mir meine Tochter erzählt hat, dass sie mit starken Bauchschmerzen ins Krankenhaus eingeliefert wurde. Auch wenn es ihr angeblich schon wieder besser geht. Unser Flug geht heute Nachmittag um sechzehn Uhr. Ist es in Ordnung, wenn wir gleich bezahlen und erst gegen Mittag unser Zimmer räumen?«

Eve nickte und lächelte. »Selbstverständlich. Ich erwarte heute keine neuen Gäste. Lassen Sie sich ruhig Zeit. Und ich drücke die Daumen, dass es Ihrer Mutter bald wieder blendend geht.« Sie mochte dieses bodenständige Ehepaar, das aus Wisconsin kam, sich für eigentlich eine ganze Woche bei ihr einquartiert hatte und seinen vierzigsten Hochzeitstag mit einem Städtetrip nach New York feierte.

Die beiden schliefen gerne länger aus, deshalb waren sie momentan die letzten Gäste, die noch beim Frühstück saßen. Sie ließen es sich schmecken, lachten und unterhielten sich lebhaft miteinander. Man spürte die gegenseitige Zuneigung deutlich. Eve räumte das schmutzige Geschirr ab und unterdrückte die leise Wehmut, die sie angesichts der Harmonie zwischen den beiden befiel. Wäre ihre Ehe mit Josh ebenso verlaufen, wenn nicht …?

Rasch schüttelte sie sämtliche Gedanken an ihre Vergangenheit ab. Es war sinnlos, darüber nachzudenken. Der Mann, von dem sie vor drei Jahren geglaubt hatte, er wäre ihre große Liebe und umgekehrt, war kurz vor ihrer Hochzeit zu einer anderen Frau übergelaufen. Und nicht zu irgendeiner Fremden. Nein, es musste ausgerechnet ihre jüngere Halbschwester Beth sein … Eve hatte sich damals geschworen, nie mehr auf Liebesschwüre und Versprechungen eines Mannes hereinzufallen.

Und damit waren ihre damaligen Zukunftspläne, die Hochzeit und Kinder beinhaltet hatten, mit einem Schlag gegenstandslos geworden. Aber sie hatte es geschafft, sich davon nicht niederschmettern zu lassen. Sie hatte ihr früheres Leben hinter sich gelassen und hier in New York ganz von vorn angefangen. Es war hart gewesen, als sie hier angekommen war, mit nichts anderem als einer Tasche mit ihren notwendigsten Habseligkeiten in der Hand. Sie hatte niemanden gekannt, war nur von dem brennenden Wunsch beseelt gewesen, alles, was gewesen war, zu vergessen und sich ein neues, selbstbestimmtes Leben aufzubauen. Es hatte funktioniert, wenn auch ganz anders als von ihr gedacht.

Nun besaß sie wieder eine Heimat und ein paar gute Freunde, war, dank Margaret, völlig unverhofft die Eigentümerin dieses Hauses geworden und verdiente sich mit der Vermietung der vier Gästezimmer ihren Lebensunterhalt. Obwohl sie aufgrund der guten Bewertungen im Internet fast ständig ausgebucht war, kam sie finanziell gerade so über die Runden. Sie wusste, dass sie mit mehr Sparmaßnahmen auch mehr Einkünfte erzielen könnte, hatte aber keine Lust, für ihre Gäste Billiglebensmittel einzukaufen oder auf die frischen Blumen im Haus zu verzichten. Zudem gab es immer wieder die „besonderen Fälle“, die Eve umsonst beherbergte. Wenn ihre Gäste sich wohlfühlten, ging es auch Eve gut.

Nachdem die Halls zu einem letzten Spaziergang durch den Prospect Park aufgebrochen waren, räumte Eve die Reste des Frühstücksbuffets auf, wischte die Tische ab und saugte den Fußboden. Danach kümmerte sie sich um die Gästezimmer, machte die Betten, putzte die Bäder und steckte die Schmutzwäsche in die Maschine. Mella, ihre zuverlässige Aushilfe, kam wie jeden Dienstag- und Donnerstagvormittag gegen zehn und half ihr dabei. Da Eve an diesen beiden Tagen ab mittags im Geschenkeladen ihrer Freundin Bea aushalf, war es gut, dass Mella die Stellung hielt, falls es Fragen oder Probleme seitens der Gäste gab.

Eve instruierte ihre Mitarbeiterin, dass die Halls ihre Rechnung bereits bezahlt hatten und heute gegen Mittag ihr Gepäck holen würden, bevor sie die Rückreise antraten. Mella versprach ihr, deren Zimmer samt Bad zu putzen und die Betten frisch zu überziehen, sobald die beiden ausgezogen waren.

Danach ging Eve in ihr Reich, die Einliegerwohnung im Erdgeschoss, die sie von Margaret übernommen hatte, und zog sich um. An die Stelle von Jeans und T-Shirt traten ein enger grauer Rock, kombiniert mit schwarzen Strümpfen, Stiefeletten und einem türkisfarbenen Pullover. Sie löste den Pferdeschwanz, zu dem sie ihr Haar während der Arbeit band, bürstete die überschulterlangen Locken aus, betonte die ausdrucksvollen dunklen Augen mit etwas Kajal und schwarzer Wimperntusche und trug ein kräftiges Lippenrot auf.

Kurz darauf marschierte sie mit ihrer geschulterten Umhängetasche durch die von der Märzsonne beschienenen Straßen von Park Slope in Richtung 5th Avenue, der Hauptstraße des Viertels, und freute sich darauf, Bea wiederzusehen und sich ihre neuesten Männergeschichten anzuhören. Bea war zwei Jahre älter als Eve und im Gegensatz zu dieser alle paar Wochen entweder abgrundtief von Liebeskummer gebeutelt oder frisch verliebt.

So geschäftstüchtig, clever und erfolgreich sie ihr Geschäft, Bea‘s Gift Shop, führte, so chaotisch handelte sie bezüglich ihres Privatlebens und bei gefühlsmäßigen Entscheidungen. Sie ging gerne und viel aus, hatte keinerlei Probleme damit, Männer anzusprechen, die ihr gefielen, und sich Hals über Kopf in Affären zu stürzen, die ebenso schnell endeten, wie sie begonnen hatten. Ständig war sie auf der Suche nach der großen Liebe und reagierte bitter enttäuscht, wenn ein Mann, den sie kennengelernt hatte, sich wieder einmal als Frosch und nicht als Prinz erwies.

Eve schmunzelte unwillkürlich, als sie daran dachte, wie sie sich bei Bea vor knapp drei Jahren beworben hatte. Sie war damals ziellos durch die zweispurige, von gerade aufblühenden Strauchplatanen gesäumte Main Street gelaufen und hatte sich die Auslagen der Geschäfte betrachtet. Zwischen einem Nail and Hair Shop und einem Sushi-Laden fiel ihr eine hübsche weiß getünchte Hausfassade auf. Ihr Blick wurde wie magisch von einem großen Schaufenster angezogen, das bunt und ansprechend mit allerlei Krimskrams wie Schmuck, Postkarten, Kunstdrucken und Schals dekoriert war. Auf der danebengelegenen Eingangstür klebte ein von Hand geschriebener Zettel, der darüber informierte, dass eine Vollzeitaushilfe gesucht wurde.

Ohne große Hoffnung drückte Eve die Tür auf und hatte zögernd das Geschäft betreten. Es schien leer zu sein, aber als sie eintrat, klingelte ein Glöckchen über der Tür. Im selben Moment war eine hübsche Dunkelhaarige, klein, zierlich, mit einem fedrig in die Wangen geföhnten Pixiehaarschnitt, hinter der Kasse aufgetaucht, die einen figurbetonten blauen Longpullover zu blickdichten schwarzen Strümpfen und klobigen Schuhen trug. Ihr Outfit wirkte stylish und betonte ihre gute Figur. Allerdings waren ihre Augen nass und gerötet, die schwarze Wimperntusche zerlaufen, und sie schnäuzte kräftig in ein Papiertaschentuch, bevor sie Eve mit verweinter Stimme fragte, ob sie etwas für sie tun könne.

Eve erklärte verlegen, sie käme wegen der ausgeschriebenen Stelle. »Aber wenn es gerade nicht passt, kann ich auch wieder gehen«, fügte sie vorsichtig hinzu.

Beas grüne Augen waren prüfend über sie hinweggeglitten, bevor sie, etwas gefasster, erklärte: »Doch, das passt schon.« Sie grinste schwach und zuckte mit den Schultern.

»Liebeskummer fragt nicht nach Geschäftszeiten. Scheiß-Männer. Brechen einem einfach das Herz.« Eve nickte unwillkürlich und fühlte sich schlagartig mit der jungen Frau verbunden. Diese redete weiter. »Ich bin Bea, die stolze Eigentümerin dieses Schatzkästchens. Meine bisherige Angestellte hat ganz plötzlich gekündigt, weil sie nach Washington zieht. Ich brauche hier dringend Unterstützung, aber bis jetzt haben sich nur Freaks gemeldet. Hast du schon mal im Verkauf gearbeitet?«, wollte sie wissen.

Eve bejahte und war innerhalb von fünf Minuten eingestellt worden. Weder Bea noch sie hatten diese Entscheidung je bereut. Nachdem Eve die Pension geerbt hatte, hätte sie bei Bea kündigen können. Doch sie liebte die Arbeit, die Vielfalt des außergewöhnlichen Sortiments und die unterschiedlichen Kunden, die zu Bea kamen und glücklich wieder von dannen zogen, wenn sie etwas Passendes zum Verschenken oder auch als Geschenk für sich selbst gefunden hatten. Deshalb arbeitete sie an zwei Nachmittagen in der Woche dort weiter und genoss die Abwechslung. Das Geld, das sie bei Bea zusätzlich verdiente, konnte sie gut gebrauchen. Bea war chaotisch, impulsiv, scharfzüngig, humorvoll und hilfsbereit. Sie und Eve waren im Lauf der Zeit zu Freundinnen geworden.

Mittlerweile hatte Eve die letzte Querstraße, eine ruhige Wohnstraße, die sie noch von der 5th Avenue und ihrem Ziel trennte, erreicht. Ein Aufschrei direkt neben ihr riss sie aus ihren Gedanken.

»Amy, bleib hier! Nicht auf die Straße! Verdammt, ich wollte doch nur kurz lüften, und jetzt ist sie rausgerannt.«
Die Haustür eines Brownstonehauses hatte sich geöffnet, eine rundliche Frau mit Lockenwicklern im blondierten Haar starrte verzweifelt in das kleine Vorgärtchen direkt neben Eve, aus dessen offenstehender Tür eine Siamkatze mit goldfarbenem Fell auf den Bürgersteig gelaufen kam. Sie machte Anstalten, auf den verwitterten Stamm einer Platane zuzusteuern, überlegte es sich aber anders und huschte mit hocherhobenem Schwanz an Eve vorbei.

Eve bückte sich, aber das Tier entwischte ihr und rannte zwischen den auf dem Seitenstreifen geparkten Autos hindurch auf die momentan glücklicherweise leere Fahrbahn. Dort blieb sie mitten auf der linken Fahrspur unschlüssig stehen. Herannahendes Motorengeräusch verriet, dass Gefahr in Verzug war, aber die Katze machte keine Anstalten, sich in Sicherheit zu bringen.

Ohne zu überlegen, hechtete Eve hinterher und stellte sich mutig einem schwarz glänzenden Ford Mustang in den Weg, der gerade um eine Kurve gebogen kam und beschleunigte. Der Wagen legte eine Vollbremsung hin und kam knapp vor Eves Füßen zum Stehen. Die Fahrertür öffnete sich. Eve, der es mittlerweile gelungen war, die Katze hochzuheben und fest an sich zu pressen, starrte auf das sichtlich verärgerte Prachtexemplar von einem Mann, der mit großen ausgreifenden Schritten auf sie zugelaufen kam und sie anfuhr:

»Bist du lebensmüde? Du kannst doch nicht einfach den Verkehr anhalten, nur weil du ausgerechnet hier auf die andere Seite rüber willst. Zum Glück hat der Wagen gute Bremsen.« Er deutete mit dem Daumen hinter sich und schüttelte den Kopf. »Keine hundert Meter weiter ist ein Fußgängerüberweg. Aber das ist typisch, Frauen beim Shoppen sind unberechenbar.«

Das Gesicht des hochgewachsenen, breitschultrigen Anzugträgers wurde milder, als er Eve näher in Augenschein nahm. Er blickte in ein hübsches Gesicht mit hoch angesetzten Wangenknochen und registrierte erst jetzt die mittlerweile lammfromme Katze, die die junge Frau an ihre Jacke gedrückt hielt. Große dunkelbraune Augen musterten ihn mit einer Mischung aus Trotz und Interesse. Unter ihrer hüftlangen schwarzen Jacke trug sie einen grauen, eng anliegenden, knielangen Rock, dazu halb hohe Wildlederstiefel, und ihr langes, kastanienfarbenes Haar floss unter einer keck aufgesetzten Baskenmütze den schmalen Rücken hinunter. Wow. Augenblicklich bereute er, dieses wunderschöne Wesen so rüde angegangen zu haben.

Ihre Stimme klang voll und melodisch, als sie ihm antwortete.

»Ich bin nicht beim Shoppen und wollte gar nicht über die Straße gehen, aber du … du hättest … Amy um ein Haar überfahren.« Eve war normalerweise nicht auf den Mund gefallen, jetzt aber kam sie ins Stottern. Sie stand da wie paralysiert. Dieser Mann hatte eine unglaubliche Ausstrahlung. Er vibrierte förmlich vor Energie und Tatkraft. Sein Gesicht war nicht klassisch schön, wirkte aber sehr männlich. Die etwas schief stehende Nase sowie ein Grübchen am Kinn passten zu den dichten dunklen Augenbrauen und den schwarzen, leicht welligen Haaren, die er in einem modischen Kurzhaarschnitt trug. Seine braungrün schimmernden Augen glitten forschend über ihr Gesicht, und plötzlich blitzte ein Lächeln in ihnen auf, das Eve weiche Knie bescherte. Sie war über sich selbst entsetzt, weil ein völlig Unbekannter derartige Gefühle in ihr auslöste.

»Ach, jetzt begreife ich, du wolltest deinen Stubentiger retten? Zum Glück ist deine waghalsige Rettungsaktion ja nochmals gut gegangen. Pass das nächste Mal besser auf dein Haustier auf. Eine Katze eignet sich nicht unbedingt für einen Stadtspaziergang.«

Jayden verfluchte sich für seinen belehrenden Ton. Diese junge, attraktive Frau hatte etwas an sich, das ihn in seinem Innersten berührte. Sie hielt ihre Katze wie ein Kind im Arm und streichelte ihr sanft und behutsam über das schimmernde Fell. Obwohl sie nickte und sich ihre Lippen zu einem leisen Lächeln verzogen, lag in ihren dunklen Augen ein undefinierbarer Ausdruck. Er glaubte, Vorsicht und eine versteckte Traurigkeit darin zu entdecken, und verspürte den irrationalen Wunsch, alles über sie erfahren zu wollen. Wohnte sie hier, oder war sie eine Touristin? Hatte sie einen Freund oder war gar verheiratet? Mit einem raschen Blick scannte er ihre Hände und war erleichtert, dass er keinen Ring an ihren Fingern entdeckte.

Eve suchte nach einer einigermaßen schlagfertigen Antwort, aber ihr Gehirn ließ sie diesbezüglich vollkommen im Stich. Wer bist du? Woher kommst du? Wo fährst du hin?, waren die Fragen, die ihr durch den Kopf schossen. Da diese nicht unbedingt geistreich klangen, schwieg sie lieber. Sie starrte noch immer fasziniert auf seinen energisch geschwungenen Mund und überlegte sich, wie es sich wohl anfühlen würde, diese Lippen auf den ihren zu spüren. Der magische Moment zwischen ihr und dem Fremden wurde durch das Auftauchen der aufgeregten Katzenbesitzerin dicht neben ihr zerstört.

Sie griff mit einem erleichterten Aufschrei nach der Siamkatze in Eves Armen. Das Tier fauchte, wand sich und wollte sichtlich nicht von seiner Lebensretterin weg, hatte aber keine Chance. Die Frau mit der extrem gelb gefärbten Lockenwicklerfrisur, die ganz dem Klischee einer amerikanischen Vorstadthausfrau entsprach und zu einem rosa geblümten Morgenrock grüne Pantoffeln aus Frottee trug, schnappte sich die Katze, drückte sie an ihre umfangreiche Oberweite und schimpfte sie aus, als wäre sie ein ungehorsames Kind.

»Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du nicht durchs Fenster abhauen sollst, Amy? Du bist eine Stubenkatze, keine Streunerin. Zur Strafe gibt es heute kein Leckerli für dich.« Übergangslos wandte sie sich an Eve und strahlte sie an. »Sie hat einen Vogel gesehen und schon war sie weg. Tausend Dank für Ihre schnelle Reaktion. Wollen Sie mit reinkommen und einen Kaffee mit mir trinken?« Dann blinzelte sie Jayden kokett an. »Sie sind selbstverständlich auch eingeladen, falls Sie einen Parkplatz für Ihren Wagen finden.«

Jayden machte unwillkürlich einen Schritt nach vorn. Die Katzenfrau hatte ihm das Wort aus dem Mund genommen. Auch er würde mit seiner unerwarteten Zufallsbekanntschaft liebend gerne einen Kaffee trinken, konnte dabei allerdings gut auf die Gesellschaft von Amys geschwätziger Besitzerin verzichten. Er war fasziniert von dieser jungen Frau, die offensichtlich ihr Leben riskiert hatte, nur um eine wildfremde Katze zu retten.

Eine seiner Exfreundinnen, Cathy, fiel ihm ein. Sie hatte einen Schoßhund namens Darling besessen, den sie in einer extra dafür angefertigten Tragetasche überallhin mitschleppte. Ein einziges Mal hatte er Cathy zum Schuhkauf in die Union Street begleitet – eine Fehlentscheidung und fürchterliche Zeitverschwendung, die er seitdem bei allen nachfolgenden Gespielinnen tunlichst vermied. Cathy hatte gefühlt alle Pumps in ihrer Größe anprobiert, ohne sich entscheiden zu können.

Darling war es in dem Luxusgeschäft in seiner Tasche langweilig geworden, er war herausgesprungen und hatte sich prompt in einen der zahlreich herumliegenden sündteuren High Heels mit der roten Sohle verbissen, der fast so groß war wie er und den er begeistert durch den Verkaufsraum in Richtung offen stehender Ausgangstür schleifte. Die Verkäuferinnen, die um sie herumstanden, waren fast ausgerastet. Cathy, die eben in einem anderen Paar Stöckelschuhe derselben Marke vor einem Spiegel auf und ab stolzierte, sah Jayden anklagend an und kreischte: »Tu doch was. Er ist so klein und hilflos. Wenn er jetzt wegläuft, wird er nie wieder nach Hause finden.«

Obwohl sich Jayden und der Chihuahua nicht ausstehen konnten, hatte er der kleinen Ratte auf vier Beinen den sehr ramponierten Schuh abgejagt, das Vieh gepackt, in der Tasche verstaut und den Reißverschluss so weit zugezogen, dass kein Entkommen mehr möglich war. Zum Dank dafür war er schmerzhaft in die Finger gebissen worden.

Für Cathy war es selbstverständlich gewesen, dass nicht sie, sondern ihr Freund für das Leben ihres heiß geliebten Hundes zuständig gewesen war. Nach dem Einkaufstrip dankte sie Jayden nicht etwa dafür, sondern machte ihm Vorwürfe, dass er ihren kleinen Schatz zu hart angefasst hatte. Die Beziehung war daraufhin sehr schnell in die Brüche gegangen.

Aufgrund dieser Erfahrung fand er die heldenhafte Tat der jungen Schönheit umso bemerkenswerter. Ihre schicke schwarze Jacke war auf der Vorderseite mit honigfarbenen Katzenhaaren übersät, die sie nun mit den Händen versuchte, abzustreifen, während sie die Einladung mit freundlichen Worten ablehnte. Interessiert hörte Jayden zu, wie sie der Katzenbesitzerin erklärte, sie sei auf dem Weg zur Arbeit und spät dran.

Jayden beeilte sich, ebenfalls einen Termin vorzuschützen, weil ihn die Blonde, obwohl sie schätzungsweise doppelt so alt war wie er, ziemlich unverhohlen lüstern anstarrte. Sie sah ein, dass sie ihren Kaffee allein trinken musste, dankte ihnen nochmals und verschwand dann samt Amy wieder in ihrem Haus.

Hinter Jaydens Wagen hatte sich mittlerweile eine Autoschlange gebildet, die wegen des Gegenverkehrs nicht überholen konnte. Lautes Hupen ertönte. Er drehte sich mit erhobenen Händen beschwichtigend um, deutete an, seinen Wagen gleich zur Seite fahren zu wollen, und wandte sich an Eve, die ebenfalls Anstalten machte, ihren Weg fortzusetzen.

»Tut mir leid, dass ich vorhin so impulsiv reagiert und dich für ein Shopping-Opfer gehalten habe. Es war wirklich mutig von dir, dich für eine völlig fremde Katze einzusetzen. Das würden nicht viele Menschen tun. Ich kann dich fahren, wenn du möchtest. Wo musst du denn hin?«

Eve freute sich über sein Lob. Sie verspürte einen leisen Stich des Bedauerns und gab sich sekundenlang der Vorstellung hin, noch ein wenig Zeit mit diesem Mann verbringen zu können. Neben ihm im Wagen zu sitzen, sich mit ihm zu unterhalten, seine dunkle, warme Stimme zu hören und über die unerklärliche Anziehung zu rätseln, die er auf sie ausübte, klang sehr verlockend. Aber sie war wirklich spät dran. Bea hatte heute Nachmittag einen Arzttermin und wartete darauf, dass Eve sie im Laden vertrat. Zudem sah der Typ zu gut aus, um ehrliche Absichten zu haben.

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nett von dir. Aber ich habe es nicht mehr weit und muss mich beeilen. Schönen Nachmittag.« Mit diesen Worten trat sie wieder auf den Bürgersteig zurück und lief in die Richtung, aus der Jaydens Auto gekommen war. Er fluchte unhörbar, als er zu seinem Leihwagen zurückkehrte. Ein blutjunger Sportwagenfahrer direkt hinter ihm reckte ihm wütend den Mittelfinger entgegen. Jayden ignorierte ihn, stieg ein und ließ den Motor an.

Bei der nächstmöglichen Gelegenheit wendete er verkehrswidrig und fuhr langsam durch die Straßen von Park Slope, um die junge Frau vielleicht doch noch irgendwo entdecken zu können. Aber vergeblich. Vermutlich war sie auf die Hauptstraße eingebogen und dort irgendwo in einem der Gebäude verschwunden. Er ärgerte sich maßlos, sie nicht nach ihrer Telefonnummer gefragt zu haben. Aber so wie er sie einschätzte, hätte sie ihm diese nicht ohne Weiteres gegeben. Wird auch besser sein, schoss es ihm durch den Kopf. Du hast gerade erst mit Keira Schluss gemacht. Konzentrier dich lieber auf deine geschäftlichen Angelegenheiten, wegen denen du nach New York gekommen bist.


DREI

»Meine Güte, Eve, ich hab nur einen Routinetermin bei meinem Frauenarzt und muss dort sowieso immer stundenlang im Wartezimmer ausharren, bis ich drankomme. Wegen mir hättest du dich ruhig noch ein wenig mit dem Mann unterhalten können. Wenn ausgerechnet du sagst, dass er gut ausgesehen und einen sympathischen Eindruck gemacht hat, dann ist das, als ob Weihnachten auf Ostern fällt. Du hast, seitdem wir uns kennen, noch nie größeres Interesse an einem männlichen Wesen gezeigt. Obwohl ich dir schon einige vorgestellt habe.«

Bea winkte ab, als ihre Freundin und Kollegin etwas erwidern wollte. »Ja, ja, ich weiß. Du bist gerne Single und hast die Schnauze voll von Männern. Du führst ein tolles Leben, kommst wunderbar allein zurecht und vertraust keinem außer dir selbst. Ich hab dir schon tausend Mal gesagt, dass diese Einstellung mit knapp sechsundzwanzig nicht normal ist. Und jetzt hat dir das Schicksal diese Katze über den Weg geschickt. Du läufst wegen ihr einem Mann vors Auto, der wider Erwarten tiefen Eindruck auf dich gemacht hat, und rennst ihm mit der Begründung, du müsstest arbeiten, davon. Ohne ihm die Chance gegeben zu haben, dass ihr euch näher kennenlernt. Du musst mir, wenn ich wieder zurück bin, ganz genau erzählen, was der Typ gesagt hat und wie er aussah. Hast du dir wenigstens seine Autonummer gemerkt?«

Bea wirbelte durch den Laden, holte sich ihr Cape und ihre Tasche aus dem kleinen Büro hinter der Kassentheke und blieb mit strafendem Gesichtsausdruck vor Eve stehen.

Die schüttelte den Kopf. »Spinnst du? Warum sollte ich das tun? Es ist ja nichts passiert. Er hat gebremst, die Katze war gerettet und danach ist jeder von uns seiner Wege gegangen.«

Bea seufzte laut und vernehmlich. »Genau das ist der springende Punkt. Es ist nichts passiert. Und damit meine ich nicht die Katze, sondern die Tatsache, dass du dich um die Gelegenheit gebracht hast, einen heißen Typen näher kennenzulernen. Du bist ein hoffnungsloser Fall, was Beziehungen angeht, Süße. Ich gehe jetzt und werde für dich um deine verpasste Chance trauern. Mir wäre das garantiert nicht passiert.«

Eves Lachen verfolgte sie, als sie die Ladentür öffnete und in den sonnigen Märznachmittag hinaustrat.

Eve trat zum Schaufenster, stellte dort ein umgefallenes Bild wieder auf und sah der Freundin lächelnd nach, als sie außen an der Scheibe vorbeilief, eine Grimasse schnitt und ein übertrieben trauriges Gesicht aufsetzte. Bea war eine hoffnungslose Romantikerin und vermutete in jeder noch so normalen Begegnung irgendwelche Schicksalsfügungen. Sie bereute es, ihr gleich nach ihrer Ankunft von ihrem Erlebnis erzählt zu haben. Wie sie Bea kannte, würde diese heute Abend erneut darauf herumreiten und ihr Vorwürfe machen, ihr Glück nicht beim Schopf gepackt zu haben.

Wenn Eve ehrlich zu sich selbst war, hatte sie ebenfalls Bedauern verspürt, als Amys Besitzerin gegangen war und der Fremde mit keiner Silbe nach ihrem Namen oder ihrer Nummer gefragt hatte. Stattdessen hatte er es eilig gehabt, die wütenden Autofahrer hinter seinem Wagen zu beschwichtigen. Die Frage, ob er sie mitnehmen solle, war ihr wie eine reine Höflichkeitsmaßnahme erschienen. Männer wie er waren entweder vergeben oder Aufreißertypen, die nichts anbrennen ließen. Beides konnte Eve in ihrem Leben nicht gebrauchen. Also war es nur gut, dass er von ihr nichts gewollt hatte.

Dennoch sinnierte sie im Laufe des Nachmittags beim Aufräumen neu angekommener Ware immer wieder darüber nach, welchen Eindruck er auf sie gemacht hatte und wie erschreckend fasziniert sie von ihm gewesen war. Hatte Bea recht damit, dass sie eine Chance verpasst hatte? Eve fühlte sich unerwartet traurig und niedergeschlagen. Zum Glück kam kurz darauf eine halbe Schulklasse von Teenagern lachend und lärmend in Bea´s Gift Shop geschneit, und Eve hatte alle Hände voll zu tun, Fragen nach bestimmten Artikeln zu beantworten, Einkäufe abzukassieren und ihre Augen auf die Kids zu haben – das scheinbare Chaos verschiedenster Waren und Kleinteile im Verkaufsraum verlockte leicht dazu, heimlich etwas einzustecken.

Bea hatte vorsorglich überall Kameras installiert und wies mit Schildern darauf hin, dass das Geschäft komplett videoüberwacht und Ladendiebstahl mit sofortiger Anzeige geahndet wurde. Bisher hatten sie diese Drohung erst ein Mal verwirklichen müssen, als letzten Herbst eine gut gekleidete Frau nach Regenschirmen gesucht hatte, schließlich einen fand, bezahlte und beim Hinausgehen geschickt eine Bernsteinkette vom Schmuckregal in den zusammengefalteten Stockschirm hineinfallen ließ. Eve traute ihren Augen nicht, aber Bea hatte es ebenfalls gesehen und nicht lange gefackelt. Die herbeigerufene Polizei hatte sie als eine bereits bekannte Ladendiebin identifiziert und aufs Revier mitgenommen. Seitdem passte Eve auf wie ein Luchs, wenn sie allein im Geschäft war.

Aber die Halbwüchsigen waren nicht aufs Klauen aus, sondern suchten Mitbringsel für ihre Familien, durchstöberten begeistert das Sortiment und ließen die Kasse klingeln. Zwei Mädchen erzählten Eve, dass sie aus Scranton, Pennsylvania, kämen und einen viertägigen Schulausflug nach New York gemacht hätten. Heute war ihr letzter Tag, den sie in Brooklyn verbrachten, wo ihnen zwei Stunden Freizeit zum Shoppen zustanden, bevor ihr Bus am Abend zurückfuhr.

Nach ihnen betraten weitere, Eve teils bekannte Kunden das Geschäft und ihr Nachmittag verging wie im Flug. Als Bea zurückkam, war es draußen dunkel geworden. Eve hatte das Geschäft bereits geschlossen und war dabei, die Tagesumsätze abzurechnen.

Bea freute sich über die guten Einnahmen. »Das muss gefeiert werden. Gib deinem Herzen einen Stoß und lass uns beim Italiener die Straße runter was essen gehen. Wir waren schon lange nicht mehr bei Luigi.« Sie grinste frech. »Vielleicht treffen wir deinen Mister Unbekannt ja wieder.«

»Ich würde gerne mit dir essen gehen«, flunkerte Eve, die genau wusste, dass Bea dabei erneut auf ihrer Unfähigkeit, sich einen Mann zu schnappen, herumreiten würde. »Aber ich muss heim, Mella hat für mich die Stellung gehalten und mir vorhin geschrieben, dass sie das heute frei gewordene Zimmer schon wieder vergeben konnte. Das Mädel ist Gold wert. Ohne sie könnte ich nicht bei dir arbeiten.«

Bea schüttelte nur den Kopf. Noch immer hatte sie ihre Zweifel, was Mellas Eignung anging. Angesichts der Vergangenheit des Mädchens und ihrer Jugend hatte sie Eve stark davon abgeraten, die Kleine einzustellen. Aber Eve war hartnäckig geblieben.

Eine Viertelstunde später schloss Eve die Eingangstür zu ihrem Haus auf. Wie immer schrammte das Türblatt leicht über den Boden, wo man bereits eine dunkle Schleifspur sah, und Eve nahm sich zum ungefähr tausendsten Mal vor, in einer ruhigen Minute danach zu sehen. Sie betrat die kleine Diele, schlüpfte aus ihrer Jacke, die sie morgen dringend ausbürsten musste, um die letzten Katzenhaare zu entfernen, hängte sie an die Garderobe und stellte ihre Tasche auf der unbesetzten Empfangstheke ab.

Sie warf einen Blick in den leeren Aufenthaltsraum, der picobello aufgeräumt war. In der dahinterliegenden, hell erleuchteten Küche hörte sie Geschirr und Besteck klappern. Mella war gerade dabei, die Tische für das Frühstück neu einzudecken. Sie kam mit einem Tablett voller Teller und Tassen durch die Küchentür und zuckte erschrocken zusammen, als sie Eve im halbdunklen Flur erkannte.

»Oh Gott, im ersten Moment dachte ich, da steht ein Einbrecher. Ich hab dich gar nicht gehört.«

Eve knipste den Lichtschalter an. »Tut mir leid, dass ich erst jetzt komme. Du kannst nach Hause gehen. Lass das Tablett einfach stehen, den Rest übernehme ich. Komm mit ins Büro, dann gebe ich dir dein Geld und ruf dir ein Taxi.«

Mella folgte ihr in den kleinen Raum hinter der Empfangstheke.

»Ach Quatsch, ich brauch kein Taxi. Ich bin mit dem Fahrrad hier und in einer Viertelstunde daheim.« Sie lächelte Eve an. »Gerade du müsstest doch wissen, dass es gefährlichere Situationen gibt, als abends um acht durch ein paar belebte Straßen von Park Slope zu fahren. Ich hoffe, es war in Ordnung, dass ich das Zimmer der Halls geputzt und neu vergeben habe. Im Anmeldebuch steht erst für kommenden Freitag wieder eine Reservierung für Nummer zwei drin. Der Typ hat einfach geklingelt und mich gefragt, ob wir für die nächsten fünf Nächte etwas frei hätten. Er hat im Voraus bezahlt, das Geld liegt in der Kassette in deiner Schreibtischschublade. Ich dachte mir, es reicht, wenn du ihm morgen das Anmeldeformular zum Ausfüllen gibst.«

Eve öffnete ihre Schreibtischschublade und klappte den Deckel der Kassette hoch, in der sie immer Wechselgeld und ein paar Scheine für Mellas Lohn aufbewahrte. Sie stieß einen erstaunten Laut aus.

»Einen Gast, der fünf Tage im Voraus bar bezahlt, das hatten wir noch nie.« Sie rechnete normalerweise alles über Kreditkarte ab, da die wenigsten Leute Bargeld in größeren Mengen mit sich herumtrugen.

»Ihm ist gar nichts anderes übrig geblieben. Ich wollte das Zimmer nicht ohne Bezahlung vergeben. Mit deinem Kartenautomat kenne ich mich nicht aus, deshalb hab ich einfach behauptet, der wäre gerade kaputt. Er hatte dafür Verständnis und ist extra nochmals zum Bankautomaten gegangen. Ach ja, du musst ihm noch eine Quittung ausstellen. Der Quittungsblock war leer, und ich wusste nicht, wo du Ersatz hast.«
Sie nahm ihren Lohn, den ihr Eve hinhielt, entgegen, bedankte sich, schlüpfte in ihre Jacke und hielt noch einmal inne, bevor sie die Haustür öffnete. »Er will übrigens hier im Haus frühstücken. So gegen neun, hat er gemeint.«

Eve lächelte dankbar. »Alles klar. Du bist die perfekte Vertretung für mich. Danke dir.«

Mella grinste. »Du musst dich nicht bedanken. Der Typ ist ein echtes Schnittchen und hat Humor. Es hat Spaß gemacht, mit ihm rumzuschäkern.« Sie zögerte. »Er glaubt übrigens, dass mir die Pension gehört, weil er mich mit Ms. Cameron angesprochen hat. Ich dachte mir, ich sag mal lieber nichts, sonst hätte er mir vielleicht kein Geld gegeben. Du wirst das morgen dann schon klarstellen. Gute Nacht.«

Eve war froh, dass Mella sich in ihrem Vertretungsjob so gut machte und mitdachte. Sie freute sich über die unerwartete Zusatzeinnahme und winkte dem Mädchen von der Tür aus zu, als dieses sich auf ihr Rad schwang und davonfuhr. Eve ging zurück ins Haus, schloss von innen ab und betrat ihre Wohnung durch eine Tür gegenüber der Empfangstheke. Sie gähnte. Der Tag war lang gewesen, und sie musste morgen wieder früh raus.


VIER

Jayden konnte sein Glück kaum fassen. Nicht nur, dass er es mühelos geschafft hatte, ein Zimmer in diesem Haus zu ergattern, ohne irgendein Anmeldeformular ausfüllen und damit seinen Namen preisgeben zu müssen. Nun stand auch noch die attraktive Katzenretterin, nach der er gestern vergeblich die Straßen abgesucht hatte, in diesem Frühstücksraum, den er gerade betreten wollte. Sie unterhielt sich mit zwei Frauen, die offensichtlich fertig gefrühstückt hatten und sich gerade von ihrem Tisch erhoben.

Er war nach New York gekommen, um dort bei den Umbaumaßnahmen der übernommenen Hotels nach dem Rechten zu sehen und sich danach mit dieser angeblich unbeugsamen Besitzerin von Keller’s Bed and Breakfast in Brooklyn näher zu befassen. Als er gestern knapp davor gestanden hatte, unfreiwillig zum Katzenmörder zu werden, hatte er sich auf dem Weg zu dieser Ms. Cameron befunden. Er war in Manhattan mit dem festen Vorsatz in seinen Mietwagen gestiegen, bei ihr nicht gleich mit der Tür ins Haus zu fallen und sich zu outen, sondern erst mal die Lage zu sondieren. Aus diversen Übernachtungsportalen im Internet wusste er, dass das relativ kleine Gästehaus – es hatte insgesamt nur vier Zimmer mit Bad zu vermieten – bei den Gästen heiß begehrt und gut bewertet war.

„Unglaublich nette, gastfreundliche Besitzerin, steht einem mit guten Ratschlägen zur Seite, ob es sich um Sightseeing, Verkehrsverbindungen oder wie in unserem Falle, eine Apotheke handelt“; „fantastisches Preis-Leistungs-Verhältnis“; „Zimmer und Bad waren sehr sauber“; „trinkt unbedingt Ms. Camerons Kaffee zum Frühstück, der ist göttlich“, lautete der Tenor der überwiegend guten Rezensionen. Nur zwei Ein-Sterne-Bewertungen, die „seltsames Personal“ sowie „zu kleine Zimmer“ moniert hatten, zogen den Schnitt nach unten.

Aber Jayden wusste, dass gute Rezensionen gerne mal gekauft wurden und die schlechten meist von neidischen Konkurrenten stammten, weshalb er sich selbst ein Bild machen wollte. Er würde dort mit Handgepäck vorbeischauen, so tun, als ob er an einem etwas längeren Aufenthalt interessiert sei, und dabei versuchen, diese Ms. Cameron in ein unverbindliches Gespräch verwickeln, um sie besser einschätzen zu können. Jayden hatte in seiner geschäftlichen Laufbahn die Erfahrung gemacht, dass jeder Mensch seine Schwachstelle hatte und man diese nur finden musste, um ihn manipulieren zu können.

Er hatte seinen Mietwagen in einer nahe gelegenen Tiefgarage geparkt und sich in der dortigen Toilette rasch umgezogen. Wenn er als harmloser Tourist auftreten wollte, waren eine Jeans mit Hemd und Sakko überzeugender als ein maßgeschneiderter dunkler Anzug mit Seidenkrawatte. Danach hatte er das Parkhaus verlassen und war mit seiner Reisetasche in der Hand in die kleine Nebenstraße, die ihm sein Navi als Ziel angezeigt hatte, eingebogen.

Die schmale baumbestandene Sackgasse war eine ruhige, mit viel Grün gesäumte Wohnstraße, an deren Ende eine Wendeplatte lag. Das Haus, vor dem die Straße einen Bogen machte, stand etwas zurückgesetzt inmitten einer kleinen Rasenfläche, die mit niedrigen Sträuchern aufgelockert war. Im Gegensatz zu den typischen rotverklinkerten Steinhäusern, die das Viertel ansonsten prägten, war Keller’s Bed and Breakfast in einem ländlich anmutenden, rechteckigen, schindelgedeckten Bau mit spitzem Giebel, Dachgauben und graublauer Holzverkleidung untergebracht. Die Sprossenfenster mit den weiß gestrichenen Fensterrahmen und die umlaufende Veranda unterstrichen den Kolonialstil des Hauses.

Jayden musste zugeben, dass es eine perfekte, weil absolut ruhige Lage hatte und einen sehr anheimelnden Eindruck machte. Aber es war natürlich pure Platzverschwendung, auf einem für Brooklyner Verhältnisse sehr großen Grundstück nur ein zweistöckiges Gebäude errichtet zu haben und lediglich vier Zimmer zur Vermietung darin anzubieten.

Sein Blick fiel auf das Ausgebucht-Schild, das an der blau gestrichenen Eingangstür hing. Sehr gut, so konnte er ohne Probleme nachfragen, wann wieder ein Zimmer frei werden würde. Wenn er es geschickt anstellte, konnte er vielleicht sogar einen Blick ins Hausinnere werfen.

Mit der jungen Frau, die an der kleinen Empfangstheke stand, als er durch die offene Tür eintrat, war er sofort ins Gespräch gekommen. Sie war eben dabei, ein Telefonat zu beenden, und fragte ihn fröhlich, was sie für ihn tun könne. Jayden war sofort klar, warum Carl Selfridge mit ihr nicht warm geworden war. Sie wirkte in ihrer ausgewaschenen Bluejeans, weißen Sneakers und einem engen grünen Rippenshirt sehr jung und unkonventionell. Ein breites Tattoo in Form eines Blumenkranzes wand sich wie ein Armband um ihr rechtes Handgelenk und wiederholte sich am gegenüberliegenden Oberarm. Ihre Ohrmuscheln waren von zahlreichen kleinen Piercings durchzogen und zeigten, dass das Mädchen keine Scheu davor hatte, auffallen zu wollen. Verstärkt wurde dieser Eindruck durch die lockigen, hellblonden Haare, die von vereinzelten pinkfarbenen Strähnen durchzogen waren. Selfridge musste farbenblind sein, um das grelle Rosa als „rothaarig“ zu bezeichnen.

Aber ihr Lächeln war offen und freundlich, und Jayden erwiderte es. Eve Cameron entsprach vielleicht nicht seinem Frauengeschmack, aber er wollte sie ja auch nicht heiraten, sondern ihren Laden aufkaufen. Schon beim Näherkommen hatte sein fachmännisch geschulter Blick festgestellt, dass das Haus zwar einen gepflegten Eindruck vermittelte, jedoch bei näherem Hinsehen durchaus Schwachstellen aufwies, die sich durch abblätternde Farbe, gesplitterte Holzverkleidung sowie verwittert wirkende Fensterstöcke bemerkbar machten. Die Eingangstür hing eindeutig zu tief in den Angeln und saß deshalb, wie er an dem dunklen Halbkreis im Laminatboden erkannte, schon einige Zeit beim Öffnen unten auf.

Auch die in dunklem Holz gehaltene, klobig wirkende Empfangstheke in der kleinen Diele sowie der Orientteppich und die vier Holztische mit den gedrechselten Füßen und den dazu passenden Stühlen im angrenzenden Frühstücksraum wirkten zwar gemütlich, aber altmodisch und stammten vermutlich noch aus den Jugendzeiten der Vorbesitzerin. Auf der Rezeption stand ein üppiger Frühlingsblumenstrauß in einer gläsernen Vase. Am Wasserstand des Gefäßes sowie dem zarten Duft, den die Blüten verströmten, stellte Jayden fest, dass es sich um echte Tulpen handelte und nicht etwa um Kunstseidenblumen, wie sie aus Hygiene- und Kostengründen normalerweise im Hotelgewerbe verwendet wurden.

Wider Erwarten hatte die junge Dame ein freies Zimmer, das Jayden kurz entschlossen gemietet hatte. Allerdings hatte er es lächerlich durchschaubar gefunden, dass sie ihn mit der Behauptung, das Kartenlesegerät habe seinen Dienst aufgegeben, zur Barzahlung gezwungen hatte. Das war alles andere als kundenfreundlich, und sie hatte nur Glück, dass er sich aus bestimmten Gründen nicht auf dem Absatz umgedreht und sich eine andere Übernachtungsmöglichkeit gesucht hatte. Zudem kassierte sie das Geld schwarz, also ohne Quittung. Das wäre ein gefundenes Fressen für die Steuerbehörde, und Jayden beabsichtigte, auch diesen Punkt bei den Verkaufsverhandlungen anzusprechen.

Aber das Zimmer, welches sie ihm gegeben hatte, war dafür erstaunlich geräumig, hübsch eingerichtet und mit einem unglaublich bequemen Bett ausgestattet. Morgens hatte er, ohne aufstehen zu müssen, einen herrlichen Blick über den Prospect Park gehabt und außer Vogelzwitschern keinerlei Lärm gehört.

Im kleinen, detailreich eingerichteten Badezimmer, das sogar über einen Spiegelschrank verfügte, hingen mehrere große flauschige Handtücher an den Stangen, insgesamt fand er drei Ersatz-Rollen vierlagiges, nach Kamille duftendes Toilettenpapier in dem Schränkchen unter dem Waschbecken, und in der Seifenschale lag ein Kunstwerk in Form einer lilafarbenen Lotusblüte. Kopfschüttelnd hatte er die detailreich ausgearbeitete, nach Jasmin duftende Seifenblume in die Hand genommen.

Sie war wirklich gekonnt gefertigt und vermutlich Handarbeit, aber wie um alles in der Welt kam diese Ms. Cameron auf die Idee, ihren lediglich einige Nächte verweilenden Gästen einen derartigen Luxus zukommen zu lassen? Vor allem bei den relativ günstigen Preisen, die sie pro Übernachtung verlangte, war es purer Wahnsinn, das eingenommene Geld für solche Extravaganzen rauszuwerfen. Wirtschaftliches Denken gehörte schon mal nicht zu ihren Stärken. Umso besser für ihn. Früher oder später würde sie verkaufen müssen. Und seine Aufgabe bestand darin, sie möglichst schnell davon zu überzeugen.

Aber dieses Vorhaben war schlagartig in den Hintergrund gerückt, nun, wo er dank eines unglaublichen Zufalls in derselben Unterkunft gelandet war, in der die Frau, die ihn gestern den gesamten Nachmittag gedanklich beschäftigt hatte, abgestiegen war. Wieso wohnte sie hier in dieser Pension, wenn sie doch gestern auf dem Weg zur Arbeit gewesen war? Er war fest entschlossen, diese zweite unerwartete Chance, sie näher kennenzulernen, beim Schopf zu packen.

Die beiden Damen, mit denen sie sprach, erklärten, nun dringend zu ihrer Stadtrundfahrt aufbrechen zu müssen, und verließen den Frühstücksraum. Jayden trat höflich zur Seite, wünschte ihnen einen guten Morgen und ging dann voll Vorfreude zum an der Stirnseite des Raums aufgebauten kleinen Büfett, wo Eve eben mit geübtem Blick kontrollierte, ob noch alles da war, was zu einem guten amerikanischen Frühstück gehörte. Der Gast von Zimmer zwei war der letzte, der noch nicht erschienen war, aber auch er sollte die Auswahl haben, die sie all ihren Gästen anbot. Eben hob sie den Deckel von der Pfanne mit den Rühreiern, als sie eine dunkle, erfreut klingende Stimme hinter sich vernahm.

»Rührei mit kross gebratenem Speck! Und direkt davor die wunderschöne Katzenretterin, die mir gestern wie Aschenputtel einfach entwischt ist. Was für ein unglaublicher Zufall, dass wir beide in derselben Unterkunft abgestiegen sind. Da kann der Tag ja nur schön werden.«

Eve fuhr herum und starrte Jayden ungläubig in die erfreut blitzenden grünen Augen. Schlagartig begriff sie, dass er der neu angekommene Gast war, der gestern Abend bei Mella eingecheckt hatte. Er hielt ihr die Hand hin.

»Ich bin Jayden. Du hattest es gestern so eilig, von mir wegzukommen, dass ich mich leider nicht mehr vorstellen und die Frau, die sich todesmutig vor meine Kühlerhaube gestürzt hat, näher kennenlernen konnte. Aber das können wir ja nun beim gemeinsamen Frühstück nachholen, oder?« Ohne eine Antwort abzuwarten, deutete er auf den Zweiertisch am Fenster, der mit weißem Porzellan und silberglänzendem Besteck eingedeckt war und auf dem in einer passenden Porzellanvase eine einzelne gelbe Rose stand. »Komm, wir setzen uns da drüben hin. Ich hole mir nur rasch was zu essen. Soll ich dir auch Rührei mitbringen?«

Eve schüttelte den Kopf. »Nein, danke.« Sie schwankte zwischen Entzücken und Unschlüssigkeit. Sie konnte kaum fassen, dass der Mann, der sie seit gestern gedanklich beschäftigte, ausgerechnet in ihrer Pension abgestiegen war. Gleich darauf stieg Misstrauen in ihr auf. War er ihr vielleicht gefolgt? Hatte er in der Nähe von Beas Laden auf sie gewartet, bis sie nach Hause gegangen war? Aber nein, das konnte nicht sein. Mella hatte gesagt, er sei am Nachmittag gekommen, und er schien zu denken, dass sie hier ebenfalls ein Zimmer bewohnte.

Sie beschloss, ihm ihren Namen nicht sofort zu verraten und, da außer ihm und ihr niemand mehr im Frühstücksraum war, vorerst so zu tun, als wäre sie ebenfalls ein Hausgast. Sie war neugierig. Wie in aller Welt kam ein Mann wie er auf die Idee, in einer kleinen, unscheinbaren Pension in Brooklyn abzusteigen?

Der Unterschied zwischen ihm und den Geschäftsleuten, die sonst bei ihr abstiegen, meist Vertretern aus kleineren Firmen, bestand darin, dass ihre Zufallsbekanntschaft eine total selbstsichere Ausstrahlung besaß und aus jeder Pore Erfolg verströmte. Heute trug er gut sitzende, schwarze Jeans und ein weißes Hemd, dessen Ärmel er hochgekrempelt hatte. Er lud sich eine Riesenportion Ei mit Speck auf einen Teller und holte sich Messer und Gabel aus dem Besteckkorb. Ihr Blick fiel auf seine muskulösen, sehnigen Unterarme und die vertrauenerweckenden Hände mit den sauberen, kurz geschnittenen Fingernägeln, die nach einem reinen Bürojob aussahen.

Sie nahm an, dass er, auch aufgrund seiner breiten Schultern, regelmäßig trainierte. So elegant angezogen und selbstsicher, wie er gestern auf der Straße gewirkt hatte, hätte sie ihn ohne Weiteres in einem der Luxushotels in Manhattan verortet. Und wo hatte er seinen schnittigen Wagen gelassen?

Da sie eben eine Kanne mit frischem Kaffee auf der Anrichte abgestellt hatte, ergriff sie diese und folgte ihm. Er hatte den Stuhl auf der rechten Seite des Tisches zurückgezogen und stand abwartend dahinter, bis sie die Kanne abgestellt und Platz genommen hatte. Erst dann ließ er sich ihr gegenüber nieder, begann mit gutem Appetit sein Rührei zu essen und strahlte sie zwischendurch immer wieder an. In Windeseile war er mit der Portion fertig und schob den sauber ausgekratzten Teller von sich. »Das war echt lecker. Du isst nichts?«

»Nein, ich trinke nur Kaffee«, erklärte Eve knapp. Da sie jeden Morgen bereits um sechs in der Küche stand und das Frühstück für die Gäste zubereitete, blieb ihr wenig Zeit für eine ausgiebige Morgenmahlzeit. Meist naschte sie nur nebenbei ein paar Wurst- oder Käsescheiben und eine Scheibe Toast. Sie fragte ihn, ob er auch Kaffee wolle, und schenkte ihnen beiden ein, als er ihr seine Tasse hinhielt. Er nahm einen Schluck und erklärte erstaunt:

»Dafür, dass er aus der Thermoskanne kommt, schmeckt der verdammt gut. Diese Pension überrascht mich.«

»Warum? Passt dir hier irgendetwas nicht? Klar, mit einem Luxushotel kann sie nicht mithalten, aber das ist auch gar nicht gewollt.« Eve bemerkte, dass sie überreagierte, und ruderte zurück. »Ich meine, was genau überrascht dich?«

»Die Zimmer sind schön groß, ruhig und sehr sauber, ebenso ist die Ausstattung im Bad, was die Anzahl und Qualität der Handtücher sowie das Toilettenpapier angeht, sehr großzügig. Auf dem Waschbecken liegt keine gewöhnliche Hotelseife, sondern eine Art Seifenkunstwerk. Die Blumen an der Rezeption und auf den Tischen sind echt. Und das Frühstückbüfett ist mehr als üppig. Es ist ohnehin ungewöhnlich, dass man überhaupt die Möglichkeit zu einer Morgenmahlzeit hat, wo doch die meisten ohne Essen aus dem Haus gehen. Es gibt hier so viele Coffeeshops und Bäckereien, wo sich die Leute unterwegs etwas kaufen können. Meines Erachtens lohnt der Aufwand, der hier betrieben wird, den Ertrag nicht. Auf die Art und Weise treibt man ein Unternehmen, egal welcher Art, schnell in den Ruin.«

Eve stellte ihre Tasse ab und verschränkte die Arme vor der Brust. Jayden wunderte sich, warum ihr Gesichtsausdruck sich plötzlich verschloss.

»Ich finde es schön, wie die Gäste hier verwöhnt werden. Sie sollen sich wohlfühlen, wiederkommen und mei… äh ...das Haus weiterempfehlen. Mir gefällt die familiäre Atmosphäre und die Ruhe hier, ganz egal, ob das nun geschäftstüchtig gedacht ist oder nicht. Man kann nicht alles im Leben nur danach beurteilen, ob es sich finanziell lohnt«, erklärte sie trotzig.

Jayden beeilte sich, das Thema zu wechseln. Wie blöd konnte man sein, in Gesellschaft einer attraktiven Frau beim Kaffee etwas von Aufwand und Ertrag zu faseln? Das war ihm noch nie passiert und musste daran liegen, dass er in ihrer faszinierenden Gegenwart nicht mehr klar denken konnte. Wo hatte er seinen berühmten Charme gelassen? Kein Wunder, dass sie ihn für einen Langweiler hielt und darauf pampig reagierte.

»Du hast natürlich recht. Tut mir leid, da sind die Pferde mit mir durchgegangen. Machst du hier Urlaub?« Dann runzelte er die Stirn. »Nein, du sagtest gestern, dass du zur Arbeit musst. Also bist du beruflich in Brooklyn?«

Die Frage war einfach zu beantworten. »Ja, ich bin beruflich hier. Und du? So wirtschaftlich, wie du denkst, bist du garantiert kein Tourist. Ich tippe auf Unternehmensberater. Was hat dich ausgerechnet hierher in diese Pension verschlagen, und wo hast du deinen Wagen gelassen?«

Eve beschloss, ihm möglichst viele Fragen zu stellen, um den Moment hinauszuzögern, wo sie ihm erklären musste, die seiner Meinung nach wenig geschäftstüchtige Eigentümerin dieses Hauses zu sein. Sie wusste selbst nicht, warum sie ihm nicht sofort reinen Wein einschenkte. Aber es war verlockend, ihre Pflichten hintanzustellen und für kurze Zeit so zu tun, als wären sie und er tatsächlich zwei junge Leute, die sich sympathisch waren, sich zufällig getroffen hatten und gemeinsam Kaffee tranken. Als seine Vermieterin wäre es ihr unhöflich vorgekommen, ihn nach Strich und Faden auszufragen. Als vermeintlicher Hausgast dagegen konnte sie dies ungeniert tun.


FÜNF

Jayden konnte es kaum fassen, dass sie ihm leibhaftig gegenübersaß und heute sichtlich aufgeschlossener wirkte als gestern auf der Straße. Ihre dunklen Augen blickten ihn forschend an, während sie unter seinem intensiven Blick leicht verlegen eine dicke vorwitzige Locke, die ihr über die Schulter fiel, nach hinten strich. Bei der Bewegung stieg ihm ihr zarter blumiger Duft in die Nase. Rasch beeilte er sich, ihre Fragen zu beantworten, um das Gespräch nicht stocken zu lassen.

»Du hast recht, ich bin kein Tourist. Mein Aufenthalt hier in New York ist eine Mischung aus Beruflichem und Privatem. Den Wagen habe ich gemietet und er steht zwei Straßen weiter in einer Tiefgarage.« Sein Mund verzog sich wieder zu diesem unwiderstehlichen Lächeln, das sich in seinen grünen Augen widerspiegelte. »Unternehmensberater trifft das, was ich mache, schon ganz gut. Ich habe ein paar geschäftliche Termine drüben in Manhattan und in Queens, will mir aber dazwischen auch ein wenig freie Zeit gönnen. Ich komme aus San Francisco, war schon ein paarmal im Big Apple, habe aber längst noch nicht alles von der Stadt gesehen. Auf diese Unterkunft hier«, er zögerte kurz, »… bin ich durch die Empfehlung eines Freundes gekommen. Der hat mir erzählt, die Lage wäre unschlagbar, der Preis günstig und die Zimmer sehr ruhig. Das kann ich nach der ersten Nacht hier uneingeschränkt bestätigen. Aber jetzt genug von mir geredet. Ich freue mich sehr, dich wiedergetroffen zu haben. Meinst du, du könntest dir trotz deiner Arbeit ein wenig Zeit nehmen und mit mir ausgehen? Was machst du beruflich? Wo bist du normalerweise zu Hause?«

Eve nahm einen Schluck Kaffee und räusperte sich, um Zeit zu gewinnen.

»Ich bin … Verkäuferin in einem Geschenkeshop. Ich lebe seit ein paar Jahren hier in Brooklyn, arbeite Teilzeit und war gestern auf dem Weg zum Laden, als wir uns begegnet sind.«

Jayden sah sie interessiert an. »Und warum bewohnst du hier ein Zimmer? Ziehst du gerade um oder wird deine Wohnung renoviert?«

Eve wusste, dass das Spielchen nun ein Ende haben musste. Bisher hatte sie ihm ihre Identität lediglich verschwiegen. Aber sie wollte ihn nicht bewusst anlügen. Bedauernd stellte sie ihre Tasse ab und erhob sich. Jayden sprang ebenfalls auf. Sie wollte doch nicht etwa gehen? Er musste verhindern, dass sie ihm erneut davonlief, bevor er endlich wusste, wer sie war und wie er den Kontakt zu ihr aufrechterhalten konnte.

»Wenn ich zu indiskret war, dann verzeih mir. Du musst mir gar nichts erzählen, aber lauf jetzt nicht weg. Ich war so froh, dass ich dich wieder getroffen habe und möchte dich weiterhin sehen. Verrätst du mir wenigstens deinen Namen?«

Eve seufzte. »Hast du dich noch nicht gewundert, dass wir beide die Einzigen sind, die sich noch hier aufhalten? Dass niemand am Empfang und in der Küche ist und hier ab und zu nach dem Rechten sieht? Ich bin Eve Cameron, die unwirtschaftlich denkende Besitzerin dieser Pension, und ich muss jetzt dringend etwas tun. Es war nett, mit dir zu plaudern, aber die Arbeit macht sich nicht von allein.«

Jayden starrte sie fassungslos an. Das war ein mieser Scherz des Schicksals! Es konnte nicht sein, dass diese wundervolle Frau diejenige war, der er auf Biegen und Brechen ihr Grundstück abjagen wollte, um darauf eines seiner Hotels zu errichten. Er war gestern mit einem guten Gefühl ins Bett gegangen, weil er sicher gewesen war, mit der jungen Besitzerin, die ihn eingecheckt hatte, ins Geschäft zu kommen, wenn er diplomatisch genug vorging. Sie hatte mit ihm geschäkert, wirkte eher unsicher und ganz und gar nicht so stur, wie Selfridge sie dargestellt gehabt hatte. Aber nun sah die Sachlage mit einem Schlag ganz anders aus.

Die richtige Eve Cameron deutete sein verblüfftes Gesicht falsch und lächelte verlegen.

»Du hast gestern mit meiner Aushilfe Mella gesprochen. Sie rechnet normalerweise nicht ab, war aber stolz darauf, ein überraschend frei gewordenes Zimmer vermieten zu können. Sie war vorsichtig, deshalb musstest du bar im Voraus bezahlen und hast noch keine Quittung dafür bekommen. Sie vertritt mich hier, wenn ich meinem anderen Job nachgehe. Den habe ich behalten, weil ich dort gut verdiene, am Umsatz beteiligt bin und die Pension sich gerade einigermaßen selbst trägt. Ich führe sie erst seit ein paar Monaten allein und will alles genau so machen wie Margaret. Sie war die Vorbesitzerin, die mir das Haus vollkommen unerwartet vererbt hat.«

In Jayden stieg ein warmes Gefühl auf. Eve Cameron war keine Erbschleicherin, sondern eine unglaublich anziehende, sympathische und tüchtige junge Frau. Plötzlich war es ihm überhaupt nicht mehr wichtig, sie zu einem Verkauf zu überreden. Er wollte einfach nur in ihrer Nähe sein, ihren unwiderstehlichen Duft einatmen und davon träumen, sie irgendwann in die Arme zu nehmen, zu küssen und andere, nicht jugendfreie Dinge mit ihr anzustellen. Kurz entschlossen ergriff er seinen Teller und seine Tasse.

»Lass mich dir helfen. Zu zweit geht es schneller und vielleicht hast du ja dann ein bisschen Zeit für mich? Ich habe in deinen Internetbewertungen gelesen, dass du gute Tipps für Touristen zur Freizeitgestaltung hast. Du könntest mir ein paar Sehenswürdigkeiten von New York persönlich zeigen.«

Eve schüttelte vehement den Kopf. »Das geht nicht. Ich muss hier alles abräumen, die Küche sauber machen, die Frühstückstische neu eindecken und mich anschließend um die Zimmer kümmern. Meine Gäste wollen frisch gemachte Betten und saubere Bäder, wenn sie von ihren Ausflügen zurückkommen. Und nein, du wirst mir nicht helfen. Du bist ein Gast, hast für deinen Aufenthalt bezahlt, und ich will nicht, dass du in meiner Küche auftauchst und mir alles durcheinanderbringst. So wie du aussiehst, hast du vermutlich Personal für niedere Haushaltstätigkeiten.«

Jayden ließ diese Behauptung unkommentiert, weil sie den Nagel auf den Kopf traf. Seine hoch bezahlte, tüchtige Haushälterin wäre beleidigt, wenn er sein benutztes Geschirr selbst abräumen und in die Küche tragen würde oder gar morgens sein Bett aufschütteln würde. Obwohl er es aufgrund seiner Ausbildung mühelos gekonnt hätte. Stattdessen fragte er:

»Was ist mit dieser Mella? Kann die das nicht übernehmen?«

Eve holte sich ein Tablett von der Anrichte, begann, den Tisch abzuräumen, und grinste ihn frech an. »Es wäre doch komplett unwirtschaftlich, wenn ich sie beschäftige und bezahle, obwohl ich da bin und die Arbeit selbst erledigen kann. Außerdem hat sie Familie und muss sich um ihre Kinder kümmern. Sie ist nur zwei Nachmittage in der Woche hier. Dann, wenn ich im Geschenkeladen arbeite und ihre Mom frei hat und auf ihre Kinder aufpasst.« Sie sah sein ungläubiges Gesicht und lachte, wobei zwei niedliche Grübchen auf ihren Wangen erschienen. »Man sieht es ihr nicht an, aber ja, sie ist Mutter von einem Jungen und einem Mädchen. Sie ist noch verdammt jung und wurde mit siebzehn ungewollt mit Zwillingen schwanger. Die sind letzte Woche drei Jahre alt geworden.«

Jayden wollte etwas einwerfen, aber Eve hob die Hand. »Du willst jetzt vermutlich sagen, dass es auch eine andere, für sie einfachere Lösung gegeben hätte. Natürlich hätte es das. Mella war damals bei einer staatlichen Schwangerschaftsberatung. Aber sie hat sich bewusst für ihre Kinder entschieden, sie ausgetragen, zur Welt gebracht, und sie liebt die beiden über alles. Der Vater hat sich schon lange vor der Geburt aus dem Staub gemacht, aber Mella gibt ihr Bestes, um den beiden eine schöne Kindheit zu ermöglichen. Mit dem Job bei mir und ein paar anderen Hilfen kommen sie ganz gut über die Runden. Wenn Kayla und Luke größer sind und in den Kindergarten gehen, will Mella eine Ausbildung zur Heilpraktikerin machen.« Sie nahm ihm seine Tasse und seinen Teller aus der Hand und stellte beides auf ihr mittlerweile volles Tablett. Dann hob sie den Kopf und sah Jayden mit einem seltsam eindringlichen Blick an. »Ihr Kindheitstraum war es eigentlich, Medizin zu studieren und Ärztin zu werden. Mit ihren Noten hätte sie mühelos ein Stipendium dafür erhalten. Dann kam die Schwangerschaft dazwischen, und sie musste sich entscheiden, wie ihre Zukunft aussieht. Ich bewundere sie dafür. Manchmal ist es klüger, nicht den leichtesten Weg im Leben zu gehen. Das schult die Widerstandsfähigkeit. Meiner Erfahrung nach wird man dafür irgendwann belohnt.«

Jayden schluckte alles, was ihm auf der Zunge lag, hinunter. Vor solchen Entscheidungen hatte er noch nie gestanden. Sein Lebensweg war von Kind an vorgezeichnet gewesen. Als einziger Sohn von William Maxwell war für die Familie sonnenklar gewesen, dass Jayden den von seinem Großvater gegründeten Konzern von seinem Vater übernehmen würde, sobald dieser sich zurückzog. Seit seiner Jugend war Jayden darauf vorbereitet worden. Vor fünf Jahren war es so weit gewesen. Sein Vater hatte nach einem Burn-out widerwillig beschlossen, seinen Altersruhesitz nach Spanien, der Heimat seiner zweiten Frau Lucia, zu verlegen.

Seitdem stand Jayden allein an der Spitze der Caledonian Corporation. Er sorgte dafür, dass der Konzern weiterhin expandierte und finanziell gut dastand. Sein hochbezahltes Expertenteam und er studierten Bilanzen, schlossen unrentabel gewordene Unterkünfte, suchten neue attraktive Standorte, machten Übernahmeangebote und beaufsichtigten die Bau- oder Umbaumaßnahmen. Die letzte Entscheidungsgewalt lag immer bei Jayden, der, wie sein Vater und sein Großvater, ein Händchen für den Konzern hatte und von Tag zu Tag vermögender wurde.

Aber wenn er ehrlich zu sich selbst war, machte ihm diese Tätigkeit keinen Spaß mehr. Er arbeitete zwölf bis vierzehn Stunden am Tag, saß viel in seinem luxuriösen Büro im Caledonian Tower und besaß, außer seinem Schwimm- und Krafttraining, keine Hobbys. Seine Freunde aus der Schulzeit waren verheiratet und besaßen Familie, weswegen der Kontakt zu den meisten abgebrochen war. Stattdessen hatte Jayden ständig wechselnde Freundinnen, die ihm lediglich körperlich nahe kamen. Obwohl er überdurchschnittlich viel arbeitete und täglich mit vielen Menschen zu tun hatte, fühlte er sich oft gelangweilt, unausgefüllt und einsam.

Bis auf seinen Großvater kannte ihn niemand richtig. An seine Mutter konnte er sich nicht erinnern. Er war zwei Jahre alt gewesen, als sie in einer nebligen Nacht bei einer Massenkarambolage auf dem Pacific Coast Highway ums Leben gekommen war. Sein Vater hatte sich danach noch mehr als zuvor in die Arbeit vergraben. William Maxwell war froh gewesen, dass sich seine Eltern um seinen kleinen Sohn kümmerten und dieser nach dem Tod der Mutter auch bei ihnen wohnte. So blieb es dem Kind erspart, von einer Reihe wechselnder Kindermädchen erzogen zu werden. Als Jayden zwanzig wurde, heiratete William Lucia Munoz, eine junge Spanierin, die er auf einem Kongress kennengelernt hatte. Jayden hatte ein eher kühles Verhältnis zu den beiden, ungefähr so wie zu Verwandten, die man ein paar Mal im Jahr traf und ansonsten nicht vermisste. Für sämtliche Maxwells war immer sonnenklar gewesen, dass Jayden der nächste Chef der Caledonian Corporation werden würde. Auch Jayden hatte dies in seiner Kindheit und während seines Studiums nie in Frage gestellt.

Bei Eves Worten beschlich ihn eine Ahnung davon, dass er durchaus eine Wahl gehabt hätte. Was wäre geschehen, wenn er seiner Familie klipp und klar gesagt hätte, dass er sich selbst aussuchen wollte, wie sein Leben später aussah? Wenn er zumindest nicht sofort nach Schulabschluss mit dem Wirtschaftsstudium und den Hotelpraktika begonnen hätte, sondern erst einmal für ein paar Monate durch die Welt gereist wäre? Wenn er sich für eine Ausbildung entschieden hätte, die ihn wirklich interessiert hätte? Wo würde er dann heute stehen? Würde er sich glücklicher fühlen?

Tatsache war, dass er sich in der Gegenwart von Eve Cameron so angeregt, lebendig und gut gelaunt fühlte wie schon lange nicht mehr. Diese Frau hatte die Gabe, ihn total zu faszinieren und sein Weltbild mit ein paar einfachen Sätzen ins Wanken zu bringen. Alles, was sie sagte, erschien ihm logisch und nachvollziehbar. Er musste sie unbedingt noch besser kennenlernen und so viel wie möglich über sie in Erfahrung bringen.

Jayden räusperte sich und blickte ihr in die Augen. »Gut, wenn ich schon keine Chance darauf habe, dir helfen zu dürfen, dann zeig mir heute Nachmittag ein bisschen was von Brooklyn. Ich bin ganz allein hier, habe heute keine Termine und muss den Tag irgendwie herumbringen. Da wäre es doch eine nette Geste, wenn du mir wenigstes nach deiner Arbeit ein bisschen Gesellschaft leisten könntest. Du legst sicher Wert darauf, gastfreundlich zu sein, oder? Ich schreibe dir auch eine gute Bewertung.«

Jayden stand dicht vor Eve und sah sie mit übertrieben mitleiderregender Miene an. Der würzige Geruch seines nach Sandelholz duftenden Rasierwassers stieg ihr in die Nase. Die Wärme, die von seinem Körper abstrahlte, umhüllte sie und weckte in ihr den Wunsch, er möge sie in die Arme nehmen. Bist du verrückt? Du brauchst keine weitere Enttäuschung, die dich wieder runterzieht. Er ist ein Gast, spielt in einer ganz anderen Liga als du, und fliegt in vier Tagen nach San Francisco zurück. Lehn seine Bitte mit dem Vorwand, heute Nachmittag schon etwas vorzuhaben, höflich ab.

Eve wusste, dass ihre innere Stimme recht hatte. Ihr Leben war kompliziert genug. Jetzt noch mit einem Gast zu flirten, egal, wie attraktiv er auf sie wirkte, wäre der pure Übermut. Dieser Jayden sah viel zu gut aus, um ernsthaftes Interesse an ihr haben zu können. Sein selbstsicheres Auftreten, sein Humor und die unbekümmerte Art, in der er mit ihr schäkerte, verrieten ihr, dass er um seine Wirkung auf Frauen genau wusste.

Laut hörte sie sich sagen: »Okay. Wenn du wirklich deinen freien Nachmittag mit mir verbringen möchtest, dann lass mich jetzt meine Arbeit machen und wir treffen uns um drei an der Grand Army Plaza.« Erklärend setzte sie hinzu: »Das ist der Haupteingang zum Prospect Park. Dort kann man wunderbar im Grünen laufen. Ich liebe Spaziergänge, komme aber selten dazu. Laut Wetterbericht soll es heute sonnig und mild werden.«

Ein Spaziergang im belebten Park war in Ordnung, versuchte sich Eve einzureden. Danach konnte sie jederzeit nach Hause laufen und weitere Arbeit vorschützen, falls er vorhatte, sie zum Abendessen einzuladen. Das ging eindeutig in Richtung Date und kam deshalb nicht in Frage. Er war genau vier Tage hier, stammte aus einer Stadt, die knapp dreitausend Meilen entfernt lag, und sie würde ihn danach nie wiedersehen. Also war es völliger Unsinn, sich mehr als nötig mit ihm abzugeben.

Jayden war es vollkommen egal, wo sie hingehen würden. Er wäre mit ihr auch durch irgendwelche stillgelegten U-Bahn-Tunnels oder Industriebrachen gelaufen, wenn sie das vorgeschlagen hätte. Hauptsache war, dass er weitere Zeit mit ihr verbringen konnte.

»Einverstanden. Ich werde pünktlich da sein.« Er deutete auf das Tablett, das sie im Begriff war, hochzunehmen. »Und du bist dir sicher, dass ich dir nicht helfen soll? Du könntest mir beibringen, wie man die Spülmaschine einräumt.«

Eve lachte laut. »Lieber nicht. Du bist zahlender Gast und denkst, wie du ja bereits bewiesen hast, sehr wirtschaftlich. Am Ende stellst du mir dann noch eine Gegenrechnung für Aushilfstätigkeiten und dann verdiene ich an deinem Aufenthalt hier gar nichts.«

Jayden sah ein, dass sie nicht umzustimmen war. Er zog ein gespielt beleidigtes Gesicht.

»Das würdest du mir zutrauen? Ich bin entsetzt über den schlechten Eindruck, den ich auf dich gemacht habe. Das müssen wir unbedingt ändern.«

Sie zuckte unbeeindruckt mit den Schultern, aber ihre Augen blitzten belustigt.

»Mal sehen, wie du das anstellen wirst. Jetzt geh endlich, sonst werde ich nicht fertig und du kannst den Nachmittag allein verbringen.«

Er winkte ihr zum Abschied und ging zur Treppe, die zu den Gästezimmern führte. »Schon gut, ich laufe rasch nach oben, hol mir eine Jacke, und dann werde ich nach Manhattan reinfahren, um mir die endlos lange Zeit bis zu unserem Date zu vertreiben.«


SECHS

Mit klopfendem Herzen lief Eve an der Brooklyn Public Library vorbei und überquerte bei Grün die belebte Kreuzung der Vanderbilt und Flatbush Avenue, an welcher der Haupteingang zum Prospect Park lag. Man betrat die knapp zweieinhalb Quadratkilometer umfassende Parkanlage durch einen imposanten steinernen Torbogen, der dem Arc de Triomphe in Paris nachempfunden war. Der Soldier’s and Sailor’s Memorial Arch war zur Erinnerung an die Unions-Toten des amerikanischen Bürgerkriegs errichtet worden.

Eve näherte sich dem Bauwerk seitlich. Als sie um die Ecke der steinernen Säule bog, kam ihr Jayden, der dort auf sie gewartet hatte, freudig strahlend entgegen. Ihr Herz machte einen unwillkürlichen Satz. Wie bei ihrer allerersten Begegnung gestern fühlte sie sich von diesem Mann angezogen, ohne zu wissen, warum. Ja, er sah gut aus und hatte Charme. Aber das allein war es nicht, was sie an ihm faszinierte.

Sie war ab und zu mit Bea aus gewesen und hatte in den Brooklyner Bars einige nette, gut aussehende Geschäftsmänner kennengelernt, die einem Abenteuer nicht abgeneigt gewesen waren und ihr dies unverhohlen signalisiert hatten. Während sich Bea Hals über Kopf in einen heißen Flirt gestürzt hatte, war Eve darauf nie eingestiegen. Diese Männer hatten sie gefühlsmäßig völlig kalt gelassen, und der Typ für einen belanglosen One-Night-Stand war sie ebenfalls noch nie gewesen.

Aber Jayden brachte tief in ihr eine Saite zum Klingen, von der sie geglaubt hatte, dass sie endgültig verstummt wäre. Als sie heute Morgen die Küche aufgeräumt hatte, war sie froh darüber gewesen, ihn weggeschickt zu haben. Sie war so durcheinander gewesen, dass sie zwei Tassen fallen ließ und beinahe vergessen hätte, die volle Spülmaschine einzuschalten. Oben beim Zimmer sauber machen hatte sie sich ähnlich schusselig benommen, weil sie im Kopf ständig rekapitulierte, wie er sie angesehen und was er zu ihr gesagt hatte. Bea würde ausflippen, wenn sie hörte, dass ausgerechnet er in Eves Pension abgestiegen war. Das würde ihre Meinung darüber, dass es im Leben keine belanglosen Zufälle gab, nur noch mehr befeuern.

Im Lauf des Tages hatte Eve immer mehr Zweifel bekommen, ob sie die Verabredung mit ihm tatsächlich einhalten sollte.

Aber als sie ihren unerwarteten Hausgast nun vor sich stehen sah, war sie froh darüber, doch gekommen zu sein.

Dieser Nachmittag war tatsächlich sonnig und warm geworden. Jaydens weißes, an den Ärmeln hochgekrempeltes Hemd, die dunkle Jeans sowie das leichte hellgraue Sakko, das er lässig über die Schultern gehängt trug, betonten seine Größe, die langen Beine und seine breiten Schultern. Sein dunkles Haar, das leicht zerzaust wirkte, so, als ob er zu oft mit den Fingern hindurchgefahren wäre, glänzte in der Sonne wie eine dunkle Rabenschwinge. Sein offenes Lächeln enthüllte makellos weiße Zähne und um die grünen Augen hatte sich ein Kranz von Lachfältchen gebildet. Er eilte auf sie zu und blieb dann knapp vor ihr stehen, um auf sie hinabzublicken. Eine Sekunde lang war Eve darauf gefasst gewesen, dass er sie in die Arme nehmen und auf die Wangen küssen würde, und verspürte leise Enttäuschung, dass er nur ganz leicht seine Hand auf ihren Unterarm legte.

»Ich hatte schon befürchtet, dass du es dir anders überlegst. Aber du bist sogar fünf Minuten zu früh. Das nehme ich als Kompliment für mich.«

Jayden verschwieg ihr, dass er bereits seit einer geschlagenen halben Stunde um den Bogen herumgetigert war, um sie ja nicht zu verpassen. Es kostete ihn enorme Zurückhaltung, sie nicht zu umarmen und sie, wie es Freunde machten, rechts und links auf die Wange zu küssen. Noch lieber hätte er sie an sich gedrückt, richtig geküsst und ganz andere Dinge mit ihr angestellt. Aber der Tag war ja noch lang.

»Ich bin immer überpünktlich«, erklärte sie. »Das treibt manche Leute in den Wahnsinn. Mich nervt es, wenn ich bei einer Verabredung lange auf jemanden warten muss.«

Er nickte und musterte anerkennend ihr Outfit. Sie hatte sich umgezogen und trug nun ein smaragdgrünes Shirtkleid mit hautfarbenen Strümpfen, flachen weißen Sneakers und einer weißen Jeansjacke. Ihre kastanienfarbenen Locken fielen ihr, in einem losen, tiefsitzenden Pferdeschwanz gebändigt, den Rücken hinab.

»Du siehst klasse aus. Ich mag es, wenn Frauen nicht nur Hosen tragen.« Er lächelte. »Die Frisur steht dir, aber ehrlich gesagt haben mir deine Haare gestern, als du sie offen getragen hast, noch besser gefallen.«

Eve war froh, sich umgezogen zu haben. Sie hatte lange vor ihrem Kleiderschrank gestanden, überlegt, ob sie nur ihr Oberteil zur Jeans wechseln sollte, dann aber kurz entschlossen nach dem Kleid gegriffen. Jeans hatte sie den gesamten Winter lang getragen. Der Frühling war da, und sie hatte Lust auf helle Farben.

Wie es schien, gehörte er zu den Männern, denen auch Kleinigkeiten auffielen. Wieder ein Pluspunkt. Verdammt, gibt es an diesem Mann denn nichts auszusetzen? Eve schalt sich innerlich. Du kennst ihn gerade mal vierundzwanzig Stunden. Und in ein paar Tagen ist er weg. Also kann es dir vollkommen egal sein, ob und was er für negative Eigenschaften besitzt.

»Danke. Aber heute weht ein leichter Wind, da sind offene Haare unpraktisch«, gab sie knapper als beabsichtigt zurück. Dann deutete sie auf den asphaltierten Weg, der hinter dem steinernen Torbogen direkt in den Park hineinführte. »Lass uns gehen. Die Anlage ist ziemlich groß und es gibt eine Menge zu sehen.«

Mit einer zuvorkommenden Handbewegung ließ er sie vorangehen. »Du kennst dich besser aus.«

Schon nach wenigen Metern wurde der Verkehrslärm leiser. Sie liefen nebeneinander unter hohen, hellgrün austreibenden Bäumen, die Rasenflächen säumten, tiefer in das Frühlingsgrün der Parklandschaft hinein.

Kurz nach dem Torbogen passierten sie die Bronzestatue eines altertümlich gekleideten Mannes mit einem langen Mantel, der einen Zylinder und einen Stock in den Händen trug. Eve lotste Jayden näher zu dem Steinsockel, auf dem sich die Statue befand, stellte sich mit belehrend ernstem Gesichtsausdruck daneben und leierte in bester Stadtführermanier:

»Und hier, meine Damen und Herren, sehen Sie den ehrenwerten James Stranahan, seines Zeichens Politiker, Kongressabgeordneter und einer der Gründerväter sowie Präsident im Kuratorium des Prospect Parks. Der Park wurde 1867 eröffnet, bildet den Mittelpunkt von Brooklyn und wird von sieben Stadtteilen eingerahmt.«

Sie sprang von der Steinstufe, auf die sie sich gestellt hatte, wieder herunter und grinste Jayden frech an. »Möchtest du, dass ich sie dir aufzähle?«

»Wahrscheinlich bringst du nicht mehr alle zusammen, sonst würdest du mich nicht fragen«, neckte er sie.

»Oh, ich könnte dir alle nennen und darüber hinaus die gesamte Geschichte von Brooklyn und diesem Park erzählen, wenn ich wollte. Ich war sehr oft mit Margaret hier, und sie wusste unglaublich viel über die Gegend, weil sie hier geboren und aufgewachsen ist.« Eves Augen wurden traurig. »Ich vermisse sie schrecklich. Sie ist drüben im Greenwood Cemetery neben ihrem Mann begraben und hatte eine Vorliebe für Musik und Kunst. Als sie noch lebte, hat sie oft davon gesprochen, dass sie sich freut, ihre letzte Ruhestätte an einem Ort zu finden, wo auch berühmte Künstler und Musiker wie Leonard Bernstein, Louis Comfort Tiffany, Fred Ebb und Louis Moreau Gottschalk beerdigt wurden. Ich besuche sie dort jede Woche und bringe ihr Blumen aus dem Garten mit.«

»Das ist die Frau, von der du heute Morgen gesprochen hast. Diejenige, von der du die Pension geerbt hast, richtig?« Jayden unterdrückte sein schlechtes Gewissen, weil ihm diese Tatsache längst bekannt war. Da Eve das Thema angeschnitten hatte, war es die Gelegenheit, ihre Version zu hören. Eve nickte und ging langsam weiter. Jayden schloss zu ihr auf und blickte sie forschend von der Seite an.

»Ja, aber das Erbe kam für mich völlig unerwartet. Sie hat mir geholfen, als ich vor etwa drei Jahren hier in New York mutterseelenallein angekommen bin, mir gleich nach meiner Ankunft mein Geld und mein Handy geklaut wurden und ich ziemlich krank wurde. Margaret war in all dem Großstadtchaos, von dem ich völlig überrannt wurde, mein persönlicher Schutzengel. Ich war so froh, sie getroffen zu haben.« Eve schluckte, und man sah, wie schwer es ihr fiel, von Margaret zu reden. Zudem hatte sie trotz aller Sympathie für den Mann, der neben ihr lief, nicht vor, ihm ihre ganze traurige Geschichte zu erzählen. Die kannten nur wenige Menschen.

»Die Kurzversion ist die, dass Margaret mich mit zu sich genommen hat. Ich durfte kostenlos eines ihrer Zimmer bewohnen, sie hat mich gesund gepflegt, aufgebaut, ermutigt, und schließlich habe ich den Job im Geschenkeladen gefunden, wodurch ich in der Lage war, ihr wenigstens einen Teil der Miete zu bezahlen. Darüber hinaus habe ich ihr in meiner freien Zeit bei der Arbeit mit ihrer Pension geholfen. Trotz unseres Altersunterschieds – Margaret war damals achtundsiebzig – sind wir so etwas wie Freundinnen geworden. Sie hatte keine Kinder und war seit über zwanzig Jahren verwitwet, aber dennoch unglaublich lebenslustig. Ich habe nie wieder jemanden kennengelernt, der so positiv gedacht hat wie sie. Sie hat in allen Menschen das Gute gesehen, besaß ein Herz aus Gold und war glücklich, wenn sie ihre Gäste verwöhnen konnte.« Herausfordernd sah sie Jayden an. »Ich bin sehr stolz darauf, dass sie mir zugetraut hat, das Bed & Breakfast weiterzuführen. Und ich werde den Teufel tun und Sparmaßnahmen einführen. Das wäre nicht in ihrem Sinn.«

»Solange sich der Laden trägt, bleibt es dir überlassen, wie du wirtschaftest. Aber hast du denn auch Rücklagen, falls größere Reparaturen auftauchen? Das Haus scheint mindestens fünfzig Jahre alt zu sein.«

Eve seufzte. »Fünfundfünfzig, um genau zu sein. Ihr Mann hat das Grundstück damals gekauft und die Pension samt Einliegerwohnung gebaut. Er war bei der Stadt angestellt. Das Bed & Breakfast wurde von Margaret geführt und stellte für die beiden ein weiteres finanzielles Standbein dar.« Dann verschloss sich ihre Miene. Sie würde diesem Jayden, den sie eigentlich gar nicht kannte, nichts davon erzählen, dass sie oft nachts wach lag und sich den Kopf zermarterte, wie sie die Pension auf Dauer halten konnte. Margaret hatte ihr in einem Testament all ihr Eigentum vermacht, aber das bestand hauptsächlich aus dem Haus und dem Grundstück. Ansonsten hatte Eve so gut wie kein Bargeld auf der hohen Kante. Das, was sie durch die Vermietungen und bei Bea verdiente, ging für ihre Ausgaben drauf. »Aber lass das meine Sorge sein. Bis jetzt komme ich über die Runden und freue mich, wenn es meinen Gästen gut geht.«

Sie wichen einer Gruppe jugendlicher Radfahrer aus, die ihnen auf dem breiten asphaltierten, von Bäumen gesäumten Hauptweg des Parks entgegenkamen. Links und rechts erstreckten sich weitläufige Rasenflächen, auf denen gelbe Löwenzahnköpfchen, weiße Gänseblümchen und blaue Traubenhyazinthen mit dem Grün der Gräser konkurrierten. Ihnen begegneten Skater, Hundebesitzer, junge Paare und Familien, die alle diesen herrlichen Frühlingstag in der freien Natur genießen wollten.

»Es ist schön hier, aber ich hätte nie gedacht, dass an einem ganz normalen Werktag so viel los ist«, erklärte Jayden, der spürte, dass Eve nicht länger gewillt war, über ihre finanzielle Situation zu sprechen.

Sie blickte erleichtert drein und deutete nach vorn, wo unter einem weißen Baldachin ein junges japanisches Brautpaar für einen Fotografen posierte, während festlich gekleidete Mitglieder der Hochzeitsgesellschaft etwas abseits standen und an vollen Sektgläsern nippten. Ein schmaler, gepflasterter Weg führte zu einem rotbraun verklinkerten Gebäude mit Sprossenfenstern, großen Glastüren und einer hellen breiten Steintreppe, dessen rotes Schindeldach in der Sonne leuchtete. Davor waren eine Menge Stehtische mit weißen Hussen aufgestellt sowie ein paar Stühle und Bänke.

»Sieh mal, im Picnic House findet eine Hochzeit statt. Die haben echt Glück, dass es heute so schön ist, sonst müssten sie im Saal feiern.«

Jayden blickte nur flüchtig hin, während Eve die strahlenden, überglücklich wirkenden Gesichter des jungen Paars studierte. Die beiden konnten die Hände nicht voneinander lassen, und Eve fühlte wieder den altbekannten Schmerz in sich aufsteigen. Die Zeit, in der sie sich ebenso wahnsinnig verliebt gefühlt und auf ihre eigene Hochzeit gefreut hatte, schien in einem anderen Jahrhundert zu liegen. Wenn man Schmetterlinge im Bauch hatte, fühlte man sich unbesiegbar und glaubte daran, dass nichts diese Euphorie und Freude jemals trüben könnte. Aber die Ernüchterung konnte so schnell kommen und so grausam sein.

Innerlich wünschte sie dem Paar alles erdenklich Gute und bewegte dabei unabsichtlich ihre Lippen. Jayden beobachtete Eve und sah, wie sehnsüchtig sie die beiden anblickte, wie sich ein Ausdruck von tiefer Trauer in ihre Augen schlich, und wie sie schließlich unbewusst ihre Hände verschränkte und etwas in sich hineinflüsterte. Als sie sich seiner forschenden Blicke bewusst wurde, kam sie mit ihren Gedanken in die Gegenwart zurück, räusperte sich und erklärte:

»Ich habe ihnen im Stillen alles Gute gewünscht und hoffe, die beiden bleiben so glücklich, wie sie jetzt sind.«

Jayden unterdrückte angesichts Eves Rührung die zynische Bemerkung, dass sie dann nicht hätten heiraten dürfen. Aber sie durchschaute ihn und musste lachen.

»So wortkarg, wie du gerade bist, hast du mit Ehe und Hochzeiten nicht viel am Hut, oder?«

Jayden verzog das Gesicht. »Sagen wir so: Ich hatte bisher nie das Bedürfnis, eine Frau darum zu bitten, dass sie ihr Leben mit mir verbringt. Ich hätte vermutlich immer Angst davor, die falsche Entscheidung getroffen zu haben.« Seine Augen funkelten Eve mutwillig an. »Mein Großvater war fast zweiunddreißig Jahre lang verheiratet und behauptet, ich hätte die Richtige einfach noch nicht gefunden. Er war bei seiner Hochzeit dreiunddreißig, bis dahin habe ich noch zwei Jahre. Also suche ich einfach weiter. Der Weg ist das Ziel.«

Eve nickte. Genau so hatte sie ihn eingeschätzt. »Mit anderen Worten ausgedrückt: Du bist ein gut aussehender, bindungsunfähiger, verantwortungsloser Mistkerl, der ständig seine Freundinnen wechselt.« Sie zwinkerte, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen, aber Jaydens Gesicht wurde ernst.

»Das klingt ein bisschen hart. Gut aussehend und bisher bindungsunfähig würde ich unterstreichen, gegen den verantwortungslosen Mistkerl protestiere ich. Ich mache keiner Frau falsche Versprechungen und betrüge sie nicht, solange sie mit mir zusammen ist.«

Eve zuckte leicht zusammen und dachte an Josh. »Dann bist du aufrichtiger als viele andere Männer. Ich nehme den Mistkerl zurück.«

Ohne seine Antwort abzuwarten, deutete sie auf einen kleineren Weg, der in einen Mischwald hinein abzweigte.

»Wenn wir hier abbiegen, kommen wir in den urwüchsigen und weniger bevölkerten Teil des Parks, der sich „The Ravine“ nennt. Dort gibt es eine kleine Schlucht mit einem Wasserfall. Macht es dir etwas aus, auf unbefestigten Wegen zu laufen?«

Jayden grinste. »Sehe ich so unsportlich aus? Ich folge dir einfach unauffällig. Und wenn ich stolpern sollte, halte ich mich an dir fest, okay?«

Erleichtert darüber, dass er ihre sentimentalen Gedanken nicht bemerkt hatte, schoss sie zurück:

»Dann pass gut auf, wo du hintrittst. Anfassen ist nicht im Übernachtungspreis enthalten.« 
Bist du verrückt? Du klingst wie eine Professionelle. Eve hätte sich für ihre übermütige Antwort ohrfeigen können und prompt erhielt sie die Quittung dafür.

»Schade. Aber empfindest du deinen Gästen gegenüber nicht so etwas wie eine Fürsorgepflicht? Du sagtest doch vorhin selbst, dass du dich freust, wenn es ihnen gut geht.«

Das Geplänkel begann, ihr wider Erwarten Spaß zu machen.

»Geht es dir nur dann gut, wenn du Frauen anfasst? In dem Fall solltest du dringend einen Therapeuten aufsuchen.«

»Eine Therapeutin wäre besser«, feixte er. »Und außerdem haben sich Frauen noch nie beschwert, wenn ich sie anfasse. Ganz im Gegenteil.«

Eve konnte sich lebhaft vorstellen, wie routiniert er dabei vorging. Während sie neben ihm herlief, wurden ihr von ihrem Kopfkino Bilder vorgegaukelt, wie er sie an sich zog, seine Lippen auf ihre legte und seine Hände über ihren Körper wandern ließ. Sie verspürte ein süßes Ziehen in ihrem Unterbauch, registrierte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg, und schüttelte den Kopf.

»Du bist sehr von dir und deiner unwiderstehlichen Anziehungskraft überzeugt. Bist du noch nie auf die Idee gekommen, dass es auch Frauen gibt, denen das auf die Nerven geht?«

Jayden trat dicht vor sie hin und blieb stehen. »Was genau willst du mir gerade sagen? Dass du eine von ihnen bist? Das glaube ich dir nicht.«

Da der Pfad, seitdem sie vom Hauptweg abgebogen waren, immer schmaler wurde und in eine Art Hohlweg mit felsigen Seitenwänden überging, war Eve gezwungen, ebenfalls stehenzubleiben. Ihre Blicke verschmolzen ineinander, und Eve bemerkte zunächst nicht, dass sie mit halb geöffneten Lippen dastand. Bis sie in Jaydens Augen blickte und sah, wie er seinen Blick senkte, um ihr auf den Mund zu starren. Sie hatte das Gefühl, demnächst seine Lippen auf ihren zu spüren, und hob unwillkürlich den Kopf.

Ihre Arme waren drauf und dran, sich um seinen Hals zu schlingen, als sie sah, wie ein triumphierender Ausdruck über sein Gesicht huschte. Er neigte seinen Kopf in ihre Richtung und sie spürte seine Hand an ihrer Taille. Schnell wich sie zwei Schritte nach hinten aus und wäre um ein Haar über eine hervorstehende Baumwurzel gestolpert. Jayden streckte bereits die Hände nach ihr aus, aber sie fand ihr Gleichgewicht wieder und fauchte:

»Schon gut. Ich brauche keinen Beschützer. Und du kannst dir deine Verführungskünste bei mir sparen. Das wollte ich damit sagen.«

Jayden lächelte sie selbstgefällig an und ließ ungeniert die Augen über ihren Körper gleiten. »Wenn ich dich tatsächlich kaltlasse, warum reagierst du dann so hitzig auf mich? Du bist ganz rot im Gesicht.«

Eve versuchte, gleichmütig dreinzusehen, obwohl sie gerade vollkommen neben sich stand. Was machte dieser Kerl mit ihr? Warum in aller Welt hatte sie sich auf diesen Spaziergang, der sich als alles andere als harmlos entpuppte, eingelassen und war noch so dämlich gewesen, ihn mitten in die Wildnis zu locken, wo außer ihnen beiden kein Mensch unterwegs war? Es war ihr absoluter Lieblingsplatz, weil man das Gefühl hatte, sich tief in einem Wald mit uralten hohen Bäumen zu befinden, der alle anderen Geräusche dämpfte. Die Sonne fiel durch die Äste und malte Muster auf den Waldboden, es duftete nach Moos, Harz und feuchter Erde, und Vogelgezwitscher erfüllte die Luft. Neben ihnen floss ein kleiner Bach, an dessen Ufer weiße Märzenbecher und Buschwindröschen blühten. Eve wäre gerne noch weiter bis zu dem kleinen Teich und dem Wasserfall gelaufen, dessen Plätschern man bereits vernahm. Aber Jaydens Worte zeigten ihr, dass es besser war, diesen romantischen Ort zu verlassen.

Entschlossen erklärte sie: »Planänderung. Wir vergessen dieses Gespräch und laufen zurück zum Haupteingang. Ich gehe nach Hause und du kannst dir in einer der umliegenden Bars weibliche Gesellschaft suchen, die deinen Charme zu schätzen weiß.«

»Ich will keine andere Gesellschaft als deine.« Seine dunkle warme Stimme trieb ihr Schauer über den Rücken. »Und wenn dir das alles zu schnell geht, dann sag es. Ich kann warten, Eve. Aber du kannst nicht leugnen, dass vom ersten Augenblick an eine ganz besondere Anziehung zwischen uns zu spüren war.«

Eve stieß den Atem aus, den sie bei seinen Worten unwillkürlich angehalten hatte, und nickte langsam. »Ja. Aber wohin soll das führen? Ich weiß so gut wie gar nichts von dir. Du bist in vier Tagen wieder fort und ich bin kein Typ für unverbindliche Affären. Um genau zu sein, gehe ich seit Jahren jeder Beziehung aus dem Weg. Ich habe meine Gründe dafür und werde sie dir nicht erklären. Wenn du akzeptierst, dass ich mich nicht mit dir einlassen werde, dann können wir unseren Spaziergang fortsetzen. Sonst nicht.«

Erleichtert darüber, dass sie nicht auf ihrem ersten impulsiven Vorschlag beharrte, schenkte er ihr ein Lächeln.

»Einverstanden. Für den Rest des Tages mache ich keine anzüglichen Bemerkungen mehr, dafür bleibst du hier, zeigst mir deine Lieblingsorte in diesem Park und gehst heute Abend mit mir essen.«

Eve wollte gerade etwas erwidern, als es dicht neben ihr im Laub raschelte. Nur wenige Meter entfernt von ihnen huschte ein Streifenhörnchen, das wegen seines braunen Fells und der charakteristischen schwarz-weißen Streifen auf dem Rücken im ersten Moment auf dem Waldboden kaum zu sehen war, durchs Unterholz. Das possierliche Tierchen hatte keinerlei Scheu vor Jayden und Eve, die beide ganz still standen. Es bewegte sich geschmeidig und pfeilschnell zwischen den Baumstämmen, schnupperte am Boden entlang, erklomm einen aus dem Abhang ragenden Felsen und machte Männchen. Seine großen dunklen Augen waren direkt auf Eve gerichtet, als es begann, in regelmäßigen Abständen ein Geräusch von sich zu geben, das wie ein tropfender Wasserhahn klang, während sein schlanker Körper im Takt dazu zuckte. Als in der Ferne Hundegebell ertönte, richtete das Hörnchen seine Ohren auf, streckte das Näschen prüfend in die Luft und verschwand mit einem Satz im Unterholz.

Eve sah total fasziniert und erstaunt zu Jayden. »Das war so niedlich, und es hatte gar keine Scheu vor uns. Ich habe hier schon öfter Streifenhörnchen gesehen, aber noch nie die Geräusche gehört, die sie von sich geben. Margaret hat mal gesagt, sie würden ähnlich wie Vögel zwitschern. Aber das hier klang ganz anders.«

Er grinste frech. »Vielleicht war das ein männliches Hörnchen bei der Balz. Es hatte ja auch nur Augen für dich.«

Sie hob die Hand. »Vorsicht. Du wolltest nichts mehr sagen, was anzüglich klingt. Bei der nächsten dummen Bemerkung laufe ich allein zum Ausgang zurück und lasse dich hier in der Wildnis stehen.«

Jayden hob abwehrend die Hände. »Bitte nicht. Du hast doch gesehen, dass es hier wilde Tiere gibt. Möchtest du, dass einer deiner Gäste, weil du ihn hier ausgesetzt hast, von einem Chipmunk gefressen wird? Das wirft kein gutes Licht auf dich.«

Eve musste lachen. »Gutes Argument.« Dann lauschte sie.

»Hörst du das Wasser rauschen? Wir sind gleich an einem Bach, der in einen kleinen Teich fließt und in einem Wasserfall mündet. Lass uns noch bis zur Esdale Bridge laufen. Danach steigen wir auf den Lookout Point, von dem man den gesamten Park überblickt und bis nach Long Island hinübersieht.«


SIEBEN

Jayden hatte normalerweise mit Spaziergängen nichts am Hut. Er joggte gelegentlich in den warmen Monaten am Ocean Beach entlang, um sich hinterher in die Fluten des Pazifik zu stürzen, ansonsten setzte er sich in seiner hügeligen Heimatstadt lieber in den Wagen und überließ das Laufen den Touristen. Aber mit Eve zusammen machte es ihm Spaß, die entlegensten Ecken des Parks zu erkunden. Bei dem flotten Tempo, das sie vorlegte, und den Erklärungen, die sie einstreute, war ihm klar, dass sie das Gelände in- und auswendig kannte. Als er eine entsprechende Bemerkung machte, lachte sie verlegen.

»Ich liebe es, mich in der freien Natur zu bewegen, und bin froh, dass ich so nahe am Prospect Park wohne.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin auf dem Land groß geworden und bin es gewohnt, viel und weite Strecken zu laufen. Als Margaret noch gelebt hat, sind wir sehr oft zusammen hergekommen.«

Wieder war ihr Blick traurig und nach innen gekehrt.

»Wo bist du denn aufgewachsen? Oder ist das auch ein Tabuthema?«, erkundigte er sich vorsichtig.

»Ich komme aus einem kleinen ländlichen Kaff namens Springfield am Hudson River. Es ist nur etwa zweieinhalb Autostunden von hier entfernt, könnte aber für mich auch auf einem anderen Planeten liegen. Ich werde dir nicht erzählen, warum. Aber ich gehe nie wieder dorthin zurück.«

Jayden vermutete, dass ihre Flucht mit einem Mann zusammenhing. Einem Mann, der sie offensichtlich schlecht behandelt und so ihr Misstrauen gegenüber allen Männern geweckt hatte. Er hätte noch jede Menge Fragen gehabt, aber angesichts ihres verschlossenen Gesichtsausdrucks unterdrückte er sie. Eve Cameron war eine faszinierende Frau, voller Rätsel und gleichzeitig humorvoll, tierlieb, schlagfertig und unglaublich begehrenswert. Sie reizte ihn, weil sie auf ihre Eigenständigkeit pochte und er sich – was völlig ungewohnt für ihn war – anstrengen musste, damit sie sich mit ihm abgab. Er hatte genug Erfahrung im Umgang mit Frauen, um zu wissen, dass er sie nicht kaltließ. Und dennoch wehrte sie sich gegen ihre Gefühle.

Auf ihrem weiteren Weg unterhielten sie sich über unverfängliche Themen. Sie erzählte ihm, dass der Schriftsteller Paul Auster mit seiner Frau Siri Hustvedt ebenfalls in Park Slope wohnte, und schwärmte von der Brooklyn Public Library, wo sie sich in der kalten Jahreszeit Lektüre für die langen Winterabende auslieh. Er beantwortete ihre Fragen zu San Francisco, erklärte, dass der Name vom heiligen Franz von Assisi herrührte und dass es im gesamten Stadtgebiet zweiundvierzig Hügel mit teilweise sehr steilen Straßenabschnitten gab.

»Wenn du mal an die Westküste kommst, fahren wir zusammen die Lombard Street vom Russian Hill runter. Man hat von dort eine fantastische Sicht auf die Stadt und die Bucht mit dem Pazifik. Außerdem wird behauptet, sie sei die kurvenreichste Straße der Welt.«

Eve lächelte nur. Es war ausgeschlossen, dass sie in absehbarer Zeit Urlaub machen, geschweige denn das Geld für einen Dreitausend-Meilen-Flug aufbringen konnte. Zudem war ihr klar, dass seine Bemerkung keinerlei Bedeutung hatte. Sollte sie in ihrem Leben je an die Westküste kommen, hätte Jayden sie längst vergessen.

Jayden meinte es ernst. Er freute sich darauf, Eve zu erobern und würde ihr liebend gerne seine Heimatstadt zeigen. Sein New York-Aufenthalt war seit gestern Mittag, als er Eve kennengelernt hatte, um ein gutes Stück spannender und amüsanter geworden. Er durfte lediglich seine wahre Identität als Eigentümer der Caledonian Corporation nicht zu früh preisgeben, sonst würde sie glauben, er wolle sie nur wegen ihres Grundstücks verführen. Momentan allerdings war ihm das Geschäftliche ziemlich egal. Seine Prioritäten hatten sich vom Grundstück auf dessen Besitzerin verlagert.

Sie beendeten ihren langen Rundgang durch den Park mit dem Besuch der Cherry Esplanade, einer weiten Rasenfläche, die von unzähligen rosa und weiß aufblühenden Kirschbäumen und vereinzelt dazwischen stehenden Roteichen übersät war. Eve jubelte, als sie die Blütenpracht schon von Weitem erblickte. Sie zog Jayden an der Hand ungeduldig zu dem Weg, der zwischen den Bäumen hindurchführte und nun bereits mit den herabgefallenen Blättern, die wie rosaweißer Schnee wirkten, übersät war.

»Es ist jedes Jahr wieder ein Wunder, die Kirschblüte miterleben zu können. Ich liebe diese Farben und die zarten Blüten, weil ich dann weiß, dass der Winter endgültig vorüber ist. Und ich bedauere es jedes Mal, dass die Blüten so schnell verwelken. Ein Baum blüht im Schnitt nur etwa eine Woche. Wenige davon bilden Früchte aus, weil sie lediglich für die Blüte gezüchtet wurden. Die Kirschen kommen im Sommer, sind sehr klein, schmecken extrem säuerlich und werden von den Vögeln gefressen.«

Jayden war von ihrer Hand, die vor lauter Begeisterung über das Blütenmeer noch immer seine rechte fest umklammert hielt, mehr fasziniert und hoffte, dass sie ihn nicht so rasch loslassen würde. Gleichzeitig amüsierte er sich über sich selbst. Ausgerechnet er, der in San Francisco an jedem Finger zehn Frauen haben konnte, die nichts lieber tun würden, als mit ihm in die Kiste zu steigen, freute sich halbtot darüber, dass eine Frau händchenhaltend mit ihm durch eine kitschig rosafarbene Allee von Kirschbäumen lief, ihm Vorträge über deren botanische Besonderheiten hielt und sich vor Begeisterung über die Blütenpracht beinahe überschlug.

Leider erfüllte sich seine Hoffnung nicht. Plötzlich löste sie ihre Finger von ihm und eilte den Weg entlang.

»Warte bitte, ich bin gleich zurück«, warf sie ihm über die Schulter zu. Jayden blieb stehen und sah, wie Eve auf eine ältere, auf einen Rollator gestützte Dame zulief, kurz vor dieser stehen blieb und etwas sagte. Die weißhaarige Seniorin ließ die Griffe des Gehwagens los, breitete die Arme aus und Eve umarmte sie vorsichtig. Sie sprachen miteinander, Eve gestikulierte lebhaft mit den Händen und schien ihn vollkommen vergessen zu haben. Sie reichte auch der etwa fünfzigjährigen Frau, die die Seniorin begleitete, kurz die Hand und unterhielt sich mit ihr. Schließlich drückten Eve und die ältere Dame sich erneut und sie kehrte, langsam und mit nachdenklichem Gesicht, zu ihm zurück.

»Sorry, aber das war Elaine Dornan, Margarets beste Freundin. Sie ist schon Mitte achtzig und war wegen eines Beckenbruchs lange im Krankenhaus. Sie ist sehr gebrechlich geworden und hat mir erzählt, dass sie gerade ihre Wohnung in Carroll Gardens auflöst und endgültig zu ihrer Tochter nach Philadelphia umzieht. Morgen ist es so weit und deshalb sind sie heute nochmals hierhergekommen. Als ich sie das letzte Mal auf Margarets Beerdigung getroffen habe, konnte sie sich noch ohne dieses Ding fortbewegen.«

Sie seufzte. »Sie leidet unter Parkinson und beginnender Demenz und kann ihr Zuhause nur noch mit Begleitung verlassen. Das stelle ich mir schrecklich vor. Margaret hat mir einmal gesagt, sie fürchtet sich nicht vor dem Tod. Aber davor, ihren langsamen Verfall miterleben zu müssen. Das ist ihr, im Gegensatz zu Elaine, glücklicherweise erspart geblieben.«

Eve las Jaydens unausgesprochene Frage in seinen Augen. »Ich habe sie morgens in ihrem Lieblingssessel sitzend, ein Bild ihres Mannes in der Hand, gefunden. Sie muss irgendwann am Abend oder in der Nacht friedlich eingeschlafen sein. Der Arzt hat gemeint, ihr Herz hätte einfach aufgehört zu schlagen.« 
Eve war an diesem Tag fast so durch den Wind gewesen wie damals, als sie Springfield Hals über Kopf verlassen hatte. Sie erinnerte sich daran, wie sie kurz darauf von Margarets Testament erfahren hatte und trotz aller Trauer eine unglaubliche Dankbarkeit und Freude in ihr aufgestiegen war, weil sie ihr zweites Zuhause nicht verlieren würde. Sie unterdrückte das Bedürfnis, mehr zu sagen. Es würde zu weit gehen, ihm die Hintergründe zu erklären. Sie hatte heute ohnehin viel zu viel von sich erzählt. Es wurde Zeit, an den Nachhauseweg zu denken, und sie machte eine entsprechende Bemerkung. Aber Jayden hatte andere Pläne.

»Nachdem wir nun schon einige Zeit unterwegs sind«, Jayden blickte auf seine Uhr, »habe ich Hunger bekommen. Es ist gleich halb sechs. Was hältst du davon, wenn wir uns zum Abschluss dieses schönen Nachmittags ein Lokal suchen? Ich lade dich ein.«

Eve zögerte, aber nur kurz. Ihr Magen fühlte sich ebenfalls leer an. Was war schon dabei, mit ihm essen zu gehen? Sie hatte es geschafft, über zwei Stunden mit ihm durch den Park zu laufen, ohne auf seine unverhohlenen Anmachversuche einzugehen, und würde auch weiterhin standhaft bleiben. Nach dem heutigen Tag würde jeder von ihnen seiner Wege gehen. Morgen war Donnerstag, da arbeitete sie wieder bei Bea, am Freitag war sie ebenfalls verplant und am Samstag reiste er ab.

»Einverstanden, aber nur, wenn ich mein Essen selbst bezahle. Wir können ins Brooklyn Town Café gehen, das liegt direkt an der 5th Avenue und ist von hier aus zu Fuß erreichbar. Das Personal ist sehr nett und es gibt dort sagenhafte Burger und hausgemachte Pasta. Und wir sind noch früh genug dran, um einen Tisch fürs Dinner zu ergattern.«

Jayden kommentierte ihren ersten Satz nicht. Wenn er mit einer Frau essen ging, würde eher die Hölle zufrieren, als dass er sie bezahlen ließ. 
Wieder an der Grand Army Plaza angelangt, kamen sie an einem Obdachlosen vorbei, der sich unter dem steinernen Torbogen auf einer Decke niedergelassen hatte, ein paar vollgestopfte Plastiktüten mit eingerissenen Henkeln neben sich. Vor ihm stand ein zerknüllter Kaffeebecher aus Plastik mit ein paar Münzen darin. Mit seinem verfilzten rotblonden Bart, den viel zu langen, zerzaust wirkenden Haaren und einer gegerbten, vernarbten Gesichtshaut war es schwer, auch nur annähernd sein Alter zu bestimmen. Seine tiefliegenden Augen waren blutunterlaufen, und ein unangenehmer Geruch nach ungewaschener Kleidung, Alkohol, Zigarettenrauch und altem Schweiß ging von ihm aus. Als Eve und Jayden näher kamen, murmelte er irgendetwas in seinen Bart, das nach »Ein Dollar für einen Armen, bitte« klang.

Jayden wollte rasch vorbeigehen und fasste Eve am Arm, um sie mit sich zu ziehen. Doch sie schüttelte ihn ab und blieb stehen. Sie kramte tatsächlich in ihrer Tasche nach ihrer Geldbörse, förderte einen Fünfdollarschein zutage, ging zu dem Obdachlosen und warf das Geld in den provisorischen Sammelbehälter. Der Mann schenkte ihr ein dankbares Nicken und öffnete seinen Mund zu einem breiten Lächeln, das eine Reihe brauner, verwahrloster Zähne enthüllte.

Eve gab das Lächeln zurück, als ob sie gerade mit George Clooney flirten würde, und erkundigte sich, wo er herkam. Mit schleppender rauer Stimme krächzte er etwas, das Jayden nicht verstand. Klar, so betrunken wie der Alte war, wusste er vermutlich selbst nicht, wer er war und woher er kam. Und solange er von dem Billigfusel, der offensichtlich seine Hauptnahrung darstellte, abhängig war, würde er auch nie wieder auf die Beine kommen.

Jayden fragte sich angewidert, wie man so labil sein und so tief sinken konnte. Bei dem Alten war Hopfen und Malz verloren. Er trat ungeduldig von einem Fuß auf den andern und hörte Eves sanfte Stimme, wie sie dem Bettler den Weg zu einem Ort in der 4th Avenue erklärte, wo er eine warme Mahlzeit bekäme und vielleicht jemanden treffen würde, der ihm einen sicheren Schlafplatz besorgen könne.

Schwerfällig winkte der Mann ab und schwenkte eine braune Tüte, aus der ein grüner Flaschenhals herausragte. »Das hier vertreibt jeden Hunger und wärmt von innen.« Er stieß ein krächzendes Lachen aus. »Außerdem ist der Winter vorbei und ich kann wieder draußen schlafen. Aber danke, Lady, für Ihre Freundlichkeit. Gott beschütze Sie.«

Eve lächelte traurig. »Das wünsche ich Ihnen auch. Alles Gute für Sie.«

Sie richtete sich auf und ließ sich von Jayden, der ihr die Hand auf den Rücken legte, in Richtung Fußgängerüberweg weiterschieben. Eves Augen begegneten seinem fassungslosen Blick.

»Warum tust du dir das an? Du weißt schon, dass er das Geld heute Abend in Alkohol und Zigaretten umsetzen wird?«

Ihr Gesicht verschloss sich. »Vermutlich ja. Aber wer bin ich, dass ich ihm vorschreibe, wie er leben soll? Das sind die einzigen kleinen Freuden, die er noch hat.«

Jayden schüttelte den Kopf. »Du bist einfach zu gut für diese Welt. Du rettest wildfremde Katzen, verwöhnst deine Gäste auf deine Kosten, machst dir Sorgen um alte Damen und gibst dein hart verdientes Geld Menschen, die nicht arbeiten wollen.«

Eve reagierte unerwartet sauer. Sie trat einen großen Schritt weg von ihm und funkelte ihn wütend an.

»Woher weißt du, dass er nicht arbeiten will? Du hast keinen blassen Schimmer von anderen Menschen. Du denkst immer nur aus deiner Sicht. Für dich dreht sich alles um Aufwand, Erträge und Profit. An deinem übergroßen Ego, deinen teuren Klamotten und deiner Armbanduhr merkt man deutlich, dass du dir um Geld noch nie Sorgen machen musstest. Du hältst mich für naiv, weil ich versuche, anderen zu helfen, ohne Bedingungen an sie zu stellen. Ich wette, du hast dir noch nie in deinem Leben Sorgen darum machen müssen, wo du nachts schläfst und ob du deinen vor Hunger knurrenden Magen mit irgendetwas füllen kannst. Wenn man mit einem silbernen Löffel im Mund geboren wird, ist es einfach, über andere, denen es nicht so gut geht, zu urteilen. Aber das steht dir nicht zu, weil du noch nie in der Haut eines Obdachlosen gesteckt hast.«

Jetzt stieg auch in ihm die Wut hoch. »Du doch ebenfalls nicht, oder? Man kann gewisse Verhaltensweisen auch aus einer distanzierten Sicht heraus beurteilen. Wach auf, Eve. Es gibt eine Menge Menschen auf dieser Welt, die nur darauf warten, dass unbedarfte, hilfsbereite Leute wie du sie in ihrer Faulheit unterstützen. Der Mann dort hinten ist ein Alkoholiker, und du finanzierst seine Sucht, die ihn vermutlich dahin gebracht hat, wo er jetzt ist. Nach ganz unten. An den äußersten Rand der Gesellschaft. Es gehört schon einiges dazu, sich derart selbst verwahrlosen zu lassen und auf der Straße zu landen. Wenn er seine Energie in die entgegengesetzte Richtung lenken würde, wäre es ein Leichtes für ihn, wieder zu arbeiten und einen festen Wohnsitz zu finden. Aber das will er gar nicht, du hast ihn ja gehört. Er säuft und schläft lieber unter einer Brücke als in einem Bett.«

Zornbebend schüttelte sie den Kopf. »Hör auf, so belehrend und allwissend daherzureden. Er schläft deshalb lieber im Freien, weil … weil er …« Schluss damit, hörte sie plötzlich eine mahnende, nach Margaret klingende Stimme in ihrem Kopf. Du weißt selbst, dass ihr gewissermaßen beide recht habt und man nie alle Menschen über einen Kamm scheren kann. Eve brach abrupt ab. Es brachte nichts, sich mit Jayden zu streiten. Sie und er kamen von vollkommen unterschiedlichen Planeten, und seine Meinung konnte ihr egal sein. Sie stieß langsam die Luft aus und ließ ihre angespannten Schultern sinken.

Bevor sie etwas sagen konnte, trat er zu ihr, legte ihr leicht seine Hand auf den Arm und erklärte: »Es tut mir leid, wenn ich dich von oben herab behandelt habe. Das wollte ich nicht. Belassen wir es dabei, dass wir dazu einfach verschiedene Ansichten haben. Ich will mich nach diesem schönen Tag nicht mit dir streiten.« Er grinste unwiderstehlich schelmisch. »Vermutlich hat mich der Hunger streitsüchtig gemacht. Ich war schon als Kind unleidig, wenn mein Blutzuckerspiegel abgefallen ist. Also lass uns rasch zu diesem Lokal laufen.«

Etwa zwanzig Minuten später saßen sie sich an einem weiß eingedeckten Zweiertisch im ersten Stock des angesagten Restaurants gegenüber, nippten an ihrem Prosecco, den Jayden trotz Protest von Eve geordert hatte, und studierten die Speisekarte.

Eve entschied sich für die Fettucine mit Shrimps und Scampi, während Jayden den hauseigenen Burger wählte. Das Essen kam relativ rasch, und sie aßen mit gutem Appetit. Währenddessen unterhielten sie sich angeregt und alberten herum. Jayden fand Eve von Minute zu Minute begehrenswerter. Sie wirkte viel gelöster und unbefangener als zu Beginn ihres Spaziergangs und erzählte ihm davon, wie sie sich als absolutes Landei kurz nach ihrer Ankunft in New York gefühlt hatte.

»Ich war so verdammt naiv. Als ich mit dem Bus nahe der Grand Central Station im Port Authority angekommen bin, hat mich ein Mädchen mit einer Gitarre, die dort spielte und etwa in meinem Alter war, angesprochen und mir ein Kompliment wegen meiner Haarspange gemacht. Ich war sehr müde und verzweifelt, hatte keine Ahnung, wo ich übernachten konnte, und habe niemanden in dieser Riesenstadt gekannt. Also war ich froh darüber, mit jemandem reden zu können. Sie sagte, sie sei Studentin, hat mir ein billiges Hotel in der Nähe empfohlen und dann erklärt, sie müsse jetzt weiter. Als sie weg war, habe ich festgestellt, dass sie mir meinen Geldbeutel mit fast all meinem Geld und mein Handy aus der Jackentasche geklaut hat. Zum Glück hatte ich meine Papiere und noch ein paar Reservedollars ganz unten in meine Tasche gesteckt, war also nicht völlig blank. Für die erste Hotelübernachtung hat es gereicht.«

Dass ihr Start danach dennoch alles andere als optimal verlaufen war und sie die damals härtesten Erfahrungen ihres bislang relativ behüteten Lebens gemacht hatte, unterschlug sie.

Jayden sah sie entsetzt an. Er wollte gerade etwas sagen, als der Kellner kam und den Tisch abräumte. Hinter ihm trat ein in ein dunkles Hemd und eine schwarze Hose gekleideter, mittelgroßer Mann in den Vierzigern an den Tisch und strahlte übers ganze Gesicht.

»Eve, Schätzchen! Wie schön, dich wiederzusehen.« Ihre Augen leuchteten auf, als sie ihn sah. Sie stand auf, wurde von ihm in eine herzliche Umarmung gezogen und unwillkürlich machte sich ein unangenehmes Gefühl in Jaydens Magengegend bemerkbar. Wer war der Kerl? Er sollte es gleich erfahren. Sie löste sich von dem Typen und deutete auf Jayden.

»Mike, das ist Jayden, einer meiner Hausgäste. Jayden, darf ich dir Michael Carver vorstellen. Er ist einer der beiden Eigentümer des Brooklyn Town Cafés und zugleich einer meiner besten Freunde.«

Jayden gefiel die Vorstellung von ihm als „einer ihrer Hausgäste“ nicht sonderlich, aber er ließ sich nichts anmerken und erwiderte den festen Händedruck des Restaurantbesitzers. Der plauderte noch ein paar Minuten mit ihnen, bis einer der Kellner nach ihm rief. Bedauernd gab er Eve einen raschen Kuss auf die Wange.

»Die Pflicht ruft. Tschüss, meine Süße. Wir sehen uns.« Er nickte Jayden kurz zu und verschwand hinter der Tür, die zur Küche führte. Jayden musterte Eve belustigt.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du dich von einem Mann ungestraft „Schätzchen“ und „Süße“ nennen lässt.«

Sie grinste. »Du wirst doch nicht etwa eifersüchtig sein? Mike ist ein herzensguter Mensch, und außerdem, seit ich ihn kenne, mit Liam, dem anderen Eigentümer dieses Lokals, liiert. Er managt den Laden und Liam kocht.«

Unwillkürlich wunderte sich Jayden, dass Eve scheinbar öfter hierherkam und sich die zugebenermaßen saftigen Preise dieses Restaurants leisten konnte. Weil er keinen erneuten Streit mit ihr riskieren wollte, behielt er seine Überlegungen für sich. Als er die Rechnung orderte, machte er ihr unmissverständlich klar, dass diese auf ihn ging. Eve nahm es ausnahmsweise widerspruchslos hin. Aber als er erklärte, er würde für den Rückweg ein Taxi bestellen, da sie beide für heute genug gelaufen seien, protestierte sie.

»Das sind doch nur ein paar Blocks. Es wäre pure Verschwendung. Spar dir dein Geld. Die paar Meter können wir laufen.«

Jayden hatte bereits sein Handy gezückt und tippte ihren Standort sowie die Zieladresse in die Uber-App ein.

»Tja, da sind wir wieder einmal unterschiedlicher Meinung. Es gibt verschiedene Arten von Geldverschwendung. Unseren schmerzenden Füßen und vollen Mägen einen weiteren kräftezehrenden Fußmarsch zu ersparen, fällt meiner Meinung nach nicht unter diesen Begriff. Also finde dich damit ab, gefahren zu werden.«
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Draußen war es empfindlich kühl geworden, als sie das Lokal verließen und auf den Bürgersteig hinaus traten. Unwillkürlich fröstelte Eve in ihrer dünnen Jacke. Jayden zog wortlos sein Sakko aus und hängte es ihr über die Schultern. Sie murmelte ein erstauntes Dankeschön und kuschelte sich in das übergroße Kleidungsstück, das seine Körperwärme ausstrahlte und nach ihm duftete.

Als das Taxi kurz darauf direkt vor ihnen hielt, war Eve froh, dass sich Jayden durchgesetzt hatte. Er hielt ihr die Tür auf, und sie nahm dankbar auf dem Rücksitz Platz. Jayden glitt ganz selbstverständlich neben sie und nannte ihr Ziel. Der Fahrer nickte anerkennend und fuhr los. »Gute Wahl, Ihre Unterkunft. Meine Mom hat vor Jahren mal dort übernachtet, als sie mich besucht hat, und sie war begeistert vom Service und dem hübschen Zimmer.«

Über Eves Gesicht huschte ein freudiges Lächeln. Die Fahrt war zu kurz und der Chauffeur zu redselig, als dass zwischen ihr und Jayden eine romantische Atmosphäre hätte aufkommen können. Nach wenigen Minuten hielt der Wagen direkt vor Eves Haus. Alles war dunkel, nur der Eingang wurde für die später heimkehrenden Gäste von einer über der Haustür brennenden Lampe erhellt.

Eve lächelte Jayden an, als sie ausgestiegen waren und den Rücklichtern des Wagens nachsahen.

»Siehst du, Margarets Bed & Breakfast ist eine Berühmtheit, zumindest in Brooklyn. Du kannst stolz darauf sein, dass du hier ein Zimmer bekommen hast.«

Er dachte an seine luxuriöse Suite im Plaza, die seit gestern leer stand, und nickte.

»Du hast selbstverständlich recht, und ich bin sehr froh, hier untergekommen zu sein. Aber noch mehr freut es mich, dass die jetzige Besitzerin einen so schönen Tag mit mir verbracht hat.« Er schenkte ihr wieder sein atemberaubendes Lächeln, machte einen Schritt auf sie zu, zog sie an sich und sah ihr intensiv in die Augen. Eve spürte, dass er nur auf ein winziges Zeichen von ihr wartete, um ihr einen Kuss zu geben. Sie lachte stattdessen etwas zu laut und erwiderte:

»Ja, das hat sie. Der Nachmittag und der Abend waren wirklich schön, vielen Dank. Aber jetzt bin ich müde und muss morgen früh raus.«

Eve machte sich sanft von ihm los, wandte sich um und lief durch den Vorgarten zur Haustür. Obwohl es sie angesichts seines zärtlichen Lächelns alles an Beherrschung kostete zu flüchten, war das die einzig richtige Option. Was würde es für einen Eindruck machen, wenn einer ihrer anderen Gäste nach ihr heimkäme oder aus dem Fenster blickte und die Hausbesitzerin heftig knutschend mit einem Gast vor der Eingangstür stand? Natürlich klemmte das verflixte Teil wieder, als sie es aufgeschlossen hatte.

Während sie noch verzweifelt am Knauf rüttelte, legte sich Jaydens linke Hand von hinten auf ihre und seine rechte griff an der anderen Seite ihres Körpers vorbei zur Kante des Türblatts. Er hob dieses leicht an und die Tür glitt mühelos nach innen auf.

Eve war in seiner Umarmung gefangen und spürte die Wärme seines Körpers dicht an ihrem Rücken, als er ihr ins Ohr raunte:

»Du bist zu ungeduldig. Solange sie nicht repariert ist, solltest du nicht so grob mit ihr umgehen. Einfach mit Gefühl behandeln, und schon macht sie das, was du willst. Das ist wie mit den Frauen – manche brauchen ein bisschen, bis sie erkennen, was gut für sie ist.«

Sie war über sich selbst entsetzt, wie sehr ihr Körper auf seine Nähe und seine Stimme reagierte, drehte sich halb zu ihm um und verfluchte sich über ihre atemlos klingende Stimme.

»Schön, dass du mit Türen und Frauen so gut umgehen kannst – aber würdest du mich jetzt bitte reingehen lassen? Im Übrigen weiß ich sehr wohl, was gut für mich ist. Eine Affäre mit dir sicher nicht. Du bist nicht mein Typ.«

Jayden stieß ein raues Lachen aus und gab Eve frei. »Warum glaube ich dir das nicht? Aber gut, ich lasse Gnade vor Recht ergehen, wenn du morgen wieder Zeit für mich erübrigst.«

Sie stürmte in die kleine Diele, zog ihre Jacke aus und warf einen verstohlenen Blick in den Garderobenspiegel. Herrjeh, auf ihren Wangen glühten zwei feuerrote Flecke – so, als ob sie zu tief in den Rougetopf gegriffen hätte –, und ihr Herz hämmerte, als ob sie den ganzen Weg vom Lokal bis hierher gerannt wäre. Sie holte tief Luft und atmete ein paarmal ein und aus, bevor sie antwortete.

»Morgen geht gar nichts. Ich habe zwei Abreisen, zwei Neuzugänge, muss die Zimmer machen und nachmittags arbeite ich im Geschenkeshop. Abends gehe ich mit Bea, meiner Chefin und Freundin, zum Essen. Das haben wir schon lange ausgemacht.« Sie unterschlug ihm, dass Bea davon bis jetzt keine Ahnung hatte. Aber so wie Eve sie kannte, würde sie nichts dagegen haben. Rasch fuhr sie fort:

»Es tut mir leid, aber du musst dich morgen leider allein beschäftigen. Und am Freitag habe ich ebenfalls schon etwas vor.«

Auf Jaydens Gesicht erschien ein sardonisches Lächeln.

»Kann es sein, dass du mir aus dem Weg gehen möchtest? War der heutige Tag so fürchterlich?«

Eve flüchtete hinter die kleine Rezeptionstheke und kramte hektisch in einer Schublade. »Nein, das war er nicht. Aber wir sollten es dabei belassen. Verflixt noch mal, wo hab ich denn …« Sie hob den Kopf  und sah ihn halb verzweifelt, halb bittend an. »Jayden, hör bitte auf, mit mir Katz und Maus zu spielen. Ich brauche keinen Mann in meinem Leben und erst recht keine Affäre mit einem Gast, der es als Herausforderung ansieht, mich weichzukochen und dann wieder abzuhauen. Du fliegst am Samstag zurück an die Westküste. Such dir dort jemanden, der deine Vorliebe für unverbindliche Beziehungen teilt, und lass mich in Ruhe. Du hast doch heute selbst gesehen, dass wir vollkommen verschiedene Lebensauffassungen haben.« Sie schob die Schublade mit einem Knall zu, sah sich suchend um und zog ein paar Ordner aus dem Regal, das seitlich von ihr auf Kopfhöhe angebracht war. Ein blauer Block, auf dessen Deckblatt mit weißer Schrift „Quittungsvordrucke“ stand, fiel auf den Boden.

»Ach, da ist er ja. Hab ich’s doch gewusst, dass ich noch einen habe. Den konnte Mella natürlich nicht finden.«

Eve legte den Ordnerstapel auf den Empfangstisch und hob den Block auf. Sie schlug ihn auf, schnappte sich einen herumliegenden Kugelschreiber und trug die exakte Summe, die er ihrer Aushilfe im Voraus bezahlt hatte, mit gut leserlichen Ziffern ein. Jayden, der in seinem ganzen Leben noch nie eine handschriftliche Quittung ausgestellt hatte, lehnte lässig am Tresen und sah ihr halb amüsiert, halb entsetzt zu. Auch der PC, der seitlich von ihr auf einem fahrbaren Schreibtisch thronte, war ein mindestens zehn Jahre altes Modell. Kein Wunder, dass sie bei dieser Art von Geschäftsführung finanziell auf keinen grünen Zweig kam.

Ohne seine Irritation zu bemerken, setzte sie das Tagesdatum unter die ausgefüllte Seite und unterschrieb schwungvoll. Dann blickte sie ihn fragend an.

»Ich brauche deinen vollen Namen, damit alles ordnungsgemäß ausgefüllt ist. Ich will keinen Ärger mit der Steuerbehörde haben, deshalb bekommst du deine Vorauszahlung erst mal so bestätigt. Nachher gebe ich dir auch noch das Anmeldeformular mit, das du mir dann bis zu deiner Abreise ausfüllen musst, damit ich dir eine Rechnung schreiben kann. Also – wie ist dein Nachname?«

Jayden zögerte. Der Name Maxwell war in der Hotelbranche alles andere als unbekannt. Er fürchtete, dass Eve, falls sie ihn als Inhaber der Caledonian Corporation erkannte, die falschen Schlüsse ziehen würde. Ja, er war ursprünglich nur aus dem Grund hierhergekommen, um sie zum Verkauf zu überreden. Aber da hatte er noch nicht gewusst, dass Eve die Katzenretterin war, die ihm kurz zuvor total den Kopf verdreht hatte. Und nun war ihm das Geschäft vollkommen egal geworden.

»Ich brauche eigentlich keine Quittung und würde dich garantiert nicht bei der Steuerbehörde anschwärzen«, erklärte er, um Zeit zu gewinnen. Statt einer Antwort klopfte sie ungeduldig mit dem Stift auf das Holz des Tresens und sah ihn abwartend an.

Jayden zuckte ergeben mit den Schultern. »Schreib Bishop – Jayden Bishop.«

Er hatte einfach den Mädchennamen seiner Mutter genommen, weil ihm auf die Schnelle nichts Besseres einfiel. Eve sah ihn ungläubig an, dann erschien ein freches Lächeln auf ihrem Gesicht.

»Ernsthaft? Das passt ja wie die Faust aufs Auge. Jayden Bishop aus der Stadt des Heiligen Franziskus. Und er benimmt sich auch total keusch.«

Sie kicherte, während sie die passende Zeile auf der Quittung ausfüllte. Dann trennte sie diese vorsichtig an der Perforierung ab, überreichte Jayden den Durchschlag und heftete das Original in einem Ordner aus dem Regal hinter ihr ab. Ihre Finger zitterten unmerklich. Noch immer machte Jayden keine Anstalten, sich endlich von ihr zu verabschieden und sein Zimmer aufzusuchen. Sie legte ein weiteres Formular vor ihn hin.

»Hier, das ist das Meldeformular. Bitte auch ausfüllen und deinen Führerschein brauche ich für den Datenabgleich.«

Er fluchte innerlich. Zum einen, weil sie sich unerreichbar hinter der Empfangstheke verschanzte und in den Geschäftsmodus umgeschaltet hatte, zum anderen, weil er kurz davor stand, aufzufliegen. Es war nicht verwerflich, auf einer für ihn bestimmten Quittung einen falschen Namen anzugeben, aber wenn er das Meldeformular ebenfalls so ausfüllte, beging er vermutlich Urkundenfälschung. Das wäre ihm auch noch ziemlich egal. Wenn sie jedoch tatsächlich darauf bestand, seinen Führerschein anzusehen, war er geliefert. Sie würde misstrauisch werden, Nachforschungen anstellen, und wie er sie bisher kennengelernt hatte, würde sie ihm die Täuschung nicht verzeihen.

Rasch schnappte er sich den Vordruck. »Das erledige ich dann oben. Und mein Führerschein liegt im Handschuhfach meines Leihwagens. Falls es unbedingt nötig ist, hole ich ihn morgen.« Er trat die Flucht nach vorn an und schenkte ihr ein verführerisches Lächeln, das Eve weiche Knie bescherte.

»Glaubst du mir etwa nicht? Warum sollte ich dir einen falschen Namen nennen? Schlaf gut, Eve Cameron, ich freue mich schon auf deinen Kaffee morgen früh.«

Halb erleichtert, halb bedauernd, dass der Abschied so kurz und schmerzlos ausgefallen war und er keine weiteren Annäherungen oder den Versuch unternommen hatte, sie zu einem erneuten Date zu überreden, blickte sie ihm nach, wie er mit langen Schritten, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, nach oben ging.

Sie legte den Quittungsblock in die Schublade, prüfte nach, ob alle Fenster zu und die Haustür abgeschlossen waren, schaltete das Licht aus und ging ins Bett. Allerdings konnte sie nicht einschlafen. Bilder vom heutigen Tag schwirrten durch ihren Kopf. Jaydens Blicke, seine Neckereien, aber auch die unaufdringliche, zuvorkommende Art, mit der er ihr Türen aufgehalten, im Lokal den Stuhl zurechtgerückt und ihr fürsorglich seine Jacke umgehängt hatte – all das löste in ihr warme Gefühle, aber auch den Wunsch nach körperlicher Nähe, Zärtlichkeit und Sex aus, den sie jahrelang unter Verschluss gehalten hatte.

Eve kannte sich. Wenn sie sich verliebte, dann mit Haut und Haar. Halbherzige Bettgeschichten waren nie ihr Ding gewesen. Mit fünfzehn hatte sie sich unsterblich in den drei Jahre älteren Josh Wilburn, den Sohn der benachbarten Apfelplantage, verguckt und er hatte ihre Gefühle erwidert. Sie waren auch nach sieben gemeinsamen Jahren noch total ineinander verliebt gewesen, hatten bereits den Hochzeitstermin festgelegt und waren unzertrennlich – das zumindest hatte Eve geglaubt.

Doch dann überschlugen sich die Ereignisse. Eves Vater wurde durch einen Unfall getötet. Wenige Tage nach seiner Beerdigung, als Eve vor Trauer wie hinter einer Nebelwand lebte, erwischte sie ihren Verlobten zusammen mit ihrer Halbschwester Beth im Bett. Joshs Verrat so kurz nach dem Tod ihres Vaters hatte ihr beinahe das Herz gebrochen. Sie war nur mit dem Nötigsten bepackt nach New York geflüchtet und hatte seitdem keinen Mann mehr näher an sich herangelassen. Sie war auch keinem begegnet, der ihr gefallen hätte.

Jayden Bishop allerdings war es beinahe mühelos gelungen, innerhalb kürzester Zeit in ihr Aufregung, Freude und den Wunsch, seine Lippen und Hände auf ihrem Körper zu spüren, hervorzurufen. Die Anziehungskraft, die er vom ersten Moment an auf sie ausübte, war überwältigend und rational nicht erklärbar.

Nach einer Stunde, in der sie sich schlaflos hin und her gewälzt hatte, stand sie schließlich auf, ging in die kleine Küche, die zu Margarets Wohnung gehörte, und kochte sich einen Kräutertee. Solange der Beutel zog, holte sie sich aus einem der Schränke drei in Folie verpackte, weiße Seifenstücke sowie ein abgegriffenes Lederetui. Sie trug die dampfende Teetasse und alles Übrige zu ihrem Wohnzimmertisch, legte ein Küchentuch auf die Tischplatte, packte das erste der Seifenstücke, das einen feinen Jasminduft verströmte, aus und öffnete die zusammengerollte Ledertasche, in der sie ihre Schnitzwerkzeuge verwahrte.

Sie zögerte. Seife ließ sich besser bearbeiten, wenn sie geschmeidig und vorgewärmt war. Man konnte sie hierzu ein paar Stunden in den leicht erhitzten Backofen legen. Aber Eve wollte sofort loslegen, um ihre innere Unruhe zu bekämpfen. Seit jeher hatte ihr das Schnitzen dabei geholfen, ruhig zu werden und Klarheit in ihre Gedanken zu bringen. Sie hatte dieses Hobby von ihrem Vater gelernt. Evan Cameron war ein einfacher Landmaschinenvertreter gewesen, der die Gabe besaß, aus alltäglichen Gegenständen wie Holzscheiten, Kerzen oder Gipsresten wundervolle Dinge herauszuarbeiten. Und Eve hatte dieses Talent von ihm geerbt. Oft hatten Eve und er abends zusammengesessen, sich von ihrem Tag erzählt und dabei Gesichter, Pflanzen, Blumen, Ornamente oder kleine Tierfiguren gefertigt.

Eve hatte von zu Hause bei ihrer überstürzten Abreise nur wenig mitgenommen, aber das Werkzeug ihres verstorbenen Vaters lag unten in ihrer Tasche, als sie in New York ankam. Sie hatte es nicht übers Herz gebracht, das Etui mit den Schnitzmessern zurückzulassen. Und als sie bei Margaret unterkam, ihr bei der Zimmerreinigung half und frische Seife auffüllte, war ihr die Idee gekommen, die schlichten Stücke aufzupeppen und den Gästen damit eine Überraschung zu bereiten.

Margaret war einverstanden gewesen, vor allem, als sie die ersten Seifenskulpturen, meist Blumen oder Ornamente, gesehen hatte. Die Gäste waren ebenfalls begeistert. Viele weigerten sich, das Kunstwerk zu benutzen, und nahmen es mit nach Hause.

Eve fand viel Spaß daran, bekam durch Bea die Möglichkeit, zum Schnitzen besonders geeignete Seife über den Großhandel zu beziehen, und verkaufte ihre Stücke gelegentlich in Beas Geschäft, wenn sie Überschuss hatte. Seit Margarets Tod kam sie jedoch kaum mehr zu ihrem Hobby, weil sie mit der Führung der Pension und ihren anderen Tätigkeiten voll ausgelastet war und die Abende oft damit verbrachte, Verwaltungsarbeit zu machen, Steuerformulare auszufüllen und Rechnungen zu bezahlen. Aber heute Nacht würde Seifenschnitzen genau die richtige Beschäftigung sein, um sich abzulenken und innerlich ruhiger zu werden.

Sie legte ihre Hände wie eine Schale um das Seifenstück und wärmte das Material mit ihrer Körperwärme ein paar Minuten an, bis sie spürte, dass es geschmeidig wurde. Dann legte sie es auf die linke Handfläche, fixierte es leicht mit Daumen und den restlichen Fingern und wählte ein Schnitzmesser mit feiner Klinge. Damit kratzte sie über dem Schmutztuch die Markenprägung heraus und schliff die scharfen Kanten ab, bis sie gefällig abgerundet waren. Dann setzte sie die dünne Klinge in einem 45-Grad-Winkel genau in der Mitte der Seife an und schnitt mit drehenden Bewegungen ein kleines kegelförmiges Loch hinein. Mit einem anderen, v-förmigen Messer schnitzte sie von der Lochkante aus rundherum in regelmäßigen Abständen die inneren Blütenblätter, bog sie leicht nach oben und spürte, wie sie mit jedem einzelnen zarten Blatt, das unter ihren konzentrierten präzisen Bewegungen Gestalt annahm, ruhiger wurde.

Nach zwei Stunden lagen drei zu wunderschönen Kirschblüten verarbeitete Seifenstücke vor ihr, denen sie in den nächsten Tagen mit Lebensmittelfarbe ihre charakteristische zarte Rosé-Färbung geben würde. Eve fühlte sich nun ruhig und müde genug, um wieder ins Bett zu gehen. Und ihr war klar geworden, dass sie sich von Jayden Bishop in den kommenden Tagen fernhalten musste, wenn sie ihren Seelenfrieden behalten und sich weiterhin mit vollem Einsatz Margarets Erbe widmen wollte. Sie hatte hier in Brooklyn durch ihre ältere Freundin ein zweites Zuhause gefunden. Einen Ort, an dem sie sich wohlfühlte und der ihr durch Margarets Großzügigkeit darüber hinaus ihren Lebensunterhalt sicherte, wenn sie es nicht vermasselte. Es war nicht leicht, da zwar alles ihr gehörte, sie jedoch keine Rücklagen für unvorhergesehene Reparaturen besaß.

Auf Margarets Bankkonto hatten gerade einmal knapp zweitausend Dollar gelegen, von denen Eve die Beerdigungskosten bezahlte und den Rest als eiserne Reserve behielt. Für unvorhergesehene größere Reparaturen reichte der Betrag nicht, und sie war um jeden Tag froh, an dem alles reibungslos funktionierte, die Heizung lief und keins ihrer Geräte den Geist aufgab. Natürlich hätte sie auf das schuldenfreie Haus einen Bankkredit aufnehmen können. Aber wovon sollte sie den wieder zurückzahlen, wo sie doch finanziell gerade so über die Runden kam und zusätzlich zu ihrer Arbeit im Bed &Breakfast sogar noch bei Bea jobbte?

Sie hatte keinerlei Zeit, sich auf eine Liebesaffäre einzulassen. Diese würde sie nur aus ihrer Routine herausreißen und ihr nach ein paar wundervollen Tagen und Nächten Herzschmerz und traurige Erinnerungen bescheren. Jayden hatte ihr klipp und klar erklärt, dass er von festen und längeren Beziehungen nichts hielt. Und selbst wenn er eine solche anstreben würde – was brachte es ihr, mit einem Mann liiert zu sein, der dreitausend Meilen von ihr entfernt lebte und arbeitete? Das war von vornherein zum Scheitern verdammt.

Mit dem Gedanken, sich bis zu seiner Abreise auf keinen Fall mehr privat mit ihm zu verabreden, schaffte sie es, noch ein paar Stunden Schlaf zu finden, bevor ihr Wecker klingelte.


NEUN

Auch Jayden wälzte sich im oberen Stockwerk schlaflos umher, obwohl die Bettwäsche, in der er lag, angenehm duftete und die Matratze sehr bequem war. Der Gedanke, dass Eve unter dem gleichen Dach schlief wie er und er sie heute Abend nicht einmal zu einem Kuss hatte bewegen können, machte ihn nervös. Um genau zu sein, war er nicht nur nervös, sondern hochgradig erregt. Ihre Augen, ihr wundervolles Haar, die vollen, herzförmig geschwungenen Lippen, ihr unbekümmertes Lachen und ihre anmutige Art, in der sie ihren Körper bewegte, ließen ganz und gar nicht jugendfreie Bilder in ihm aufsteigen.

Er musste es schaffen, sie in den nächsten Tagen davon zu überzeugen, dass er durchaus eine Affäre wert war. Und dass man das Leben und die Liebe nicht ganz so ernst nehmen sollte, wie sie das augenscheinlich tat. Selbst wenn er nach San Francisco zurückmusste, konnte er sie jederzeit hier besuchen kommen.

Er war froh, noch vor seiner Geschäftsreise nach New York endgültig mit Keira Schluss gemacht zu haben. Sie hatte sich tatsächlich eingebildet, ihn begleiten zu können, mit ihm die Suite im Plaza zu bewohnen und, während er seine geschäftlichen Termine wahrnahm und Hotelumbauten besichtigte, mit seiner Kreditkarte bei Bergdorf Goodman shoppen zu gehen.

Jayden hatte noch nie mit einer Frau länger als zwei Nächte hintereinander zusammen verbracht, geschweige denn mit einer zusammengewohnt. All seine Freundinnen hatten damit klarkommen müssen, dass er exzessiv arbeitete, er und sie in getrennten Wohnungen lebten und er allein darüber bestimmte, wie oft sie sich sahen. Keira wollte das nicht akzeptieren und hatte geglaubt, ihn umpolen zu können. Jayden hatte ein Ende mit Schrecken vorgezogen und ihr mit der Phrase, sie verdiene einen besseren Mann als ihn – einen, der nicht seine Arbeit, sondern sie an erste Stelle setzte –, den Laufpass gegeben.

Interessanterweise waren seine Firma und seine geschäftlichen Termine, seitdem er Eve Cameron kannte, zur Nebensache geworden. Er war gestern Vormittag nach Queens gefahren, wo die letzten Umbauarbeiten liefen, bevor ein neues Caledonian´s eröffnet wurde, und danach hatte er mit dem neuen Management des in Manhattan gekauften Hotels noch eine Besprechung gehabt. Aber zum ersten Mal in seinem Leben hatte er Privates mit Beruflichem vermischt. Seine Gedanken waren ständig abgeschweift, und er hatte es kaum erwarten können, wieder nach Brooklyn zurückzufahren und sich am Nachmittag mit Eve zu treffen. Weil er Angst gehabt hatte, zu spät zu ihrer Verabredung zu kommen, hatte er, ebenfalls zum ersten Mal in seinem Leben, eine Besprechung vorzeitig abgebrochen.

Er fragte sich, was ihn an ihr so reizte. Sie entsprach nicht seinem bisherigen Frauentyp, war weder klein noch hellhaarig oder anhänglich. Obwohl sie immer sehr gepflegt und geschmackvoll angezogen war, schien sie kein übermäßiges Interesse an Mode und Shopping zu haben und gab ihm ständig zu verstehen, dass er sie in Ruhe lassen solle. Aber er fand ihre Kurven, ihre langen mahagonifarbenen Locken, die Schokoladen-Augen unter den dunklen fein geschwungenen Brauen und ihre ebenmäßigen Gesichtszüge ungeheuer anziehend. Sie hatte Humor, und er spürte, dass er ihr nicht gleichgültig war. Dennoch benahm sie sich äußerst zurückhaltend, beinahe schüchtern, und er hatte nicht den Eindruck, dass sie ihm etwas vorspielte.

Jayden war es noch nie passiert, dass er eine Frau zum Essen einlud, die ihren Anteil selbst bezahlen wollte und ihn zum Geldsparen ermahnte, weil er ein Taxi orderte. Und eine, die mit Obdachlosen sprach und ihnen Geld zusteckte, war ihm bisher ebenfalls nicht über den Weg gelaufen.

Eve Cameron steckte voller Überraschungen. Und er war fest entschlossen, ihr nicht, wie sie es wünschte, aus dem Weg zu gehen. In wenigen Stunden würde er sie beim Frühstück wiedersehen, und er freute sich schon jetzt darauf. Ganz egal, was sie sagen würde, diesmal würde er ihr nicht von der Seite weichen, bis sie in eine erneute Verabredung einwilligen würde.

Sein Handy klingelte und riss ihn morgens um sechs aus dem Tiefschlaf. Noch nicht ganz bei sich, tastete er auf dem Tisch neben dem Bett danach und meldete sich mit belegter Stimme. »Ja?«

»Mr. Maxwell. Hier ist John Calden, der Bauleiter Ihres Hotelumbaus in Queens. Wir haben uns gestern kennengelernt. Tut mir leid, dass ich Sie so früh anrufe. Aber auf der Baustelle hat es einen üblen Wasserschaden gegeben. Eine Leitung, die durch die Decke der Eingangshalle führt, ist heute Nacht geplatzt. Der Schaden ist beträchtlich, weil gestern der Teppich verlegt wurde und das Wasser sich zentimeterhoch im gesamten Erdgeschoss ausgebreitet hat. Der anvisierte Eröffnungstermin kann unmöglich eingehalten werden. Wir müssen die abgehängte Decke wieder abnehmen, die Leitung genauestens überprüfen und abdichten. Ich dachte mir, wenn Sie schon persönlich in New York sind, informiere ich Sie lieber sofort.«

Jayden fluchte unhörbar. Damit waren seine Frühstückspläne mit Eve Cameron erstmal hinfällig geworden. Hellwach geworden, sprang er aus dem Bett und lief in Richtung Bad.

»Danke, Mr. Calden. Ich fahre sofort los und sehe mir das Ganze an. Sorgen Sie dafür, dass die Leute von der Installationsfirma vor Ort sind. Die haben eindeutig Mist gebaut und werden mir dafür geradestehen müssen.«
Ohne eine Antwort abzuwarten, drückte er den Auflegen-Knopf und war in Rekordzeit geduscht und fertig angezogen. Er schnappte sich seine Jacke und die Autoschlüssel, zog die Zimmertür hinter sich zu und eilte die Treppe hinunter. Im Frühstückszimmer war leer, aber er hörte Eves leichten Schritt in der Küche und roch den verführerischen Duft nach Toast und Kaffee. Als sie die Treppe knarren hörte, kam sie heraus und blickte ihn erstaunt an.

»So früh habe ich keinen Gast erwartet. Du bist der Erste. Wie gestern, Rührei und gebratenen Speck? Dauert aber noch ein paar Minuten.«

Jayden starrte hingerissen in ihr lächelndes Gesicht und schüttelte bedauernd den Kopf.

»Leider nicht. Auf einer meiner Baustellen in Queens hat es einen Wasserschaden gegeben, und ich muss gleich los und nach dem Rechten sehen. Wir sehen uns später.«

Er lief mit langen Schritten an ihr vorbei zur Haustür. Sekunden später fiel diese hinter ihm zu. Eve starrte ihm leicht perplex hinterher. Hatte er nicht behauptet, als Unternehmensberater tätig zu sein? Was hatte er dann mit einem Wasserschaden zu tun? Und was hieß „eine meiner Baustellen“?

Sie zuckte mit den Schultern. Übermorgen war Jayden Bishop wieder weg. Also brauchten sie seine beruflichen Tätigkeiten überhaupt nicht zu interessieren. Langsam ging sie in die Küche zurück und ignorierte das leise Bedauern, das in ihr aufstieg. Sei froh, dass er beschäftigt ist. Heute Mittag bist du nicht da und abends gehst du mit Bea aus. Und schon bist du ihm für heute erfolgreich aus dem Weg gegangen!

Jayden war den ganzen Vormittag beschäftigt. Allein die Fahrt von Brooklyn nach Queens kostete ihn im morgendlichen Berufsverkehr über eineinhalb Stunden. Von seinem ursprünglich gebuchten Hotel in Manhattan wäre die Strecke in der halben Zeit zu schaffen gewesen. Dennoch bereute er es keine Sekunde lang, spontan bei Eve abgestiegen zu sein.

Als die Krisensitzungen mit dem Bauleiter, dem Inhaber der Installationsfirma und den Arbeitern, die durch ihre schlampige Arbeit das Platzen des Rohres mitverursacht hatten, endlich beendet waren, war es bereits zwei Uhr nachmittags. Jayden raste im Rekordtempo zurück nach Park Slope, hielt sich jedoch, als er in diesem Viertel angekommen war, peinlich genau an die vorgeschriebene Geschwindigkeit. Wer wusste schon, ob Eve Cameron wieder auf Tierrettungsmission unterwegs war? Erneut stellte er den Wagen in der Parkgarage ab und lief den Rest des Weges.


ZEHN

An Eves Haus angekommen, erblickte er die junge Frau, die ihn eingecheckt hatte, im Vorgarten. Sie kniete barfuß, in einem übergroßen knallgelben T-Shirt und zerrissenen Jeans-Shorts, im Gras und stach Unkraut aus. Neben ihr lag ein beachtlicher Berg an Grünzeug. Als er näher kam, sah sie auf und strahlte ihn an.

»Hallo, Mr. Bishop. Gefällt Ihnen das Zimmer? Möchten Sie etwas zu trinken haben? Tee, Kaffee, Wasser? Letzteres steht in der Küche im Kühlschrank.«

Mella sah aus wie eine rebellische Vierzehnjährige, die zu lange in der Sonne gewesen war. Ihr Gesicht und die nackte Schulter, über die ihr Shirt hinuntergerutscht war, wiesen gerötete Stellen auf. Auf dem Shirt prangten erdig braune Schmutzflecke. Ihre Tattoos und Ohrpiercings leuchteten in der frühlingsmilden Nachmittagssonne und sie hatte ihr hellblond-pinkmeliertes Haar zu zwei Zöpfen geflochten. Unwillkürlich war Jayden klar, dass derjenige, der auf dem Bewertungsportal „seltsames Personal“ moniert hatte, vermutlich sie und nicht Eve damit gemeint hatte.

Aber die junge Frau war offen und herzlich. Und seitdem Eve ihm von ihrem Schicksal und ihren Kindern erzählt hatte, empfand er Hochachtung vor ihr. Obwohl er Durst verspürte, würde er sie nicht von ihrer Arbeit wegscheuchen.

»Das Zimmer gefällt mir sehr gut, vielen Dank. Kaffee oder Tee ist nicht nötig. Ich hole mir nachher Wasser.« 
Fragend deutete er auf den vorsintflutlich aussehenden Handrasenmäher, der mitten im Gras stand.

»Sie wollen mit dem Ding da aber nicht den Rasen mähen, oder?«

Mella lächelte schief und rammte eine schmale Schaufel in die Erde.

»Soll ich das Gras mit der Nagelschere kappen? Natürlich mähe ich damit, sobald ich diesen verdammten Löwenzahn ausgerottet habe.« Triumphierend hielt sie eine fast meterlange gelbe Blume samt Wurzel in die Höhe, bevor sie diese zu den anderen warf, aufstand und sich die schmutzigen Hände an der Hose abwischte. »So, das war die letzte für heute. Eve liebt Blumen, aber Löwenzahn hasst sie. Sie sagt immer, der würde das ganze Haus überwuchern, wenn man ihn nicht frühzeitig rausmacht.«

Jayden schlüpfte aus dem Jackett seines leichten Sommeranzugs, hängte es achtlos über einen niedrigen Busch und krempelte die Ärmel seines Hemds hoch.

»Gehen Sie rein und trinken Sie etwas. Sie sehen aus, als ob Sie einen leichten Sonnenbrand hätten. Ich mähe.«

Mellas Augen glitten über sein Hemd, die Stoffhose und die Slipper, die er trug. Sie blickte ihn an, als ob er nicht ganz dicht wäre.

»In Ihren Geschäftsklamotten? Sind Sie verrückt? Eve reißt mir den Kopf ab, wenn sie erfährt, dass ich einen ihrer Gäste das Gras schneiden lasse. Das ist mein Job.«

Jayden grinste verschwörerisch und begann, den Mäher, der scheppernde Geräusche von sich gab, über das Rasenstück zu schieben.

»Sie muss es ja nicht erfahren. Vermutlich ist sie wieder bei Bea, hab ich recht? Wie hieß der Laden noch mal, in dem sie arbeitet?«

»Wow. Netter Versuch.« Mella kniff die Augen zusammen. »Sie können nicht echt sein, Mr. Bishop. Sie sehen zu gut aus, um wahr zu sein, übernehmen freiwillig Gartenarbeiten und bringen meine Chefin, die dem anderen Geschlecht gegenüber sonst äußerst zugeknöpft reagiert, dazu, Ihnen bereits einen Tag nach Ihrer Ankunft von ihrem Zweitjob zu erzählen. Aber ich bezweifle stark, dass sie Ihnen gesagt hat, wo genau sie arbeitet.«

»Ich möchte sie einladen, heute Abend mit mir auszugehen«, erklärte Jayden unverblümt und schob den Mäher, dessen Messer ziemlich stumpf waren, kraftvoll vorwärts. »Leider weiß ich nur, dass sie zwei halbe Tage pro Woche als Verkäuferin bei einer Frau namens Bea aushilft.«

Mella zwinkerte frech. »Sie arbeitet bis um sieben in Bea’s Giftshop in der Fifth Avenue, Ecke 6th Street, aber das haben Sie nicht von mir. Wenn Sie den Rasen schnell genug mähen, wovon ich bei dem Tempo, das Sie vorlegen, ausgehe, haben Sie noch genügend Zeit, um Eve dort zu besuchen und für heute Abend einzuladen. Viel Glück. Aber ich warne Sie. Falls Eves Chefin da ist, rennen Sie am besten um Ihr Leben. Bea ist, was attraktive Männer angeht, hemmungslos, verzweifelt auf der Suche und schreckt vor nichts zurück.«

Jayden lachte laut. »Also das genaue Gegenteil von Eve. Danke für die Warnung. Notfalls gehe ich mit beiden aus.«

Mella wurde ernst. »Mr. Bishop?«

Er hielt mit dem Mähen inne und sah sie fragend an.

»Ich weiß, wie Männer wie Sie ticken. Die Frauen machen es Ihnen zu leicht. Bitte verarschen Sie Eve nicht und tun Sie ihr nicht weh. Sie ist ein herzensguter Mensch und hat viel durchgemacht.«

Er unterdrückte den Anflug des schlechten Gewissens, das ihn bei ihren Worten überfiel, und schüttelte den Kopf.

»Ich will ihr alles andere als wehtun. Machen Sie sich keine Sorgen.«

Jayden hatte den Eingang des Geschäfts dank Mellas Beschreibung rasch gefunden. Nachdem er in Windeseile den Vorgarten fertig gemäht hatte, war er in sein Zimmer verschwunden, hatte geduscht, sich umgezogen und war zur 5th Avenue gelaufen. Er stand auf der anderen Straßenseite, versuchte vergeblich, durch die spiegelnde Schaufensterscheibe zu blicken und Eve zu sehen, und kam sich vor wie ein Stalker.

Ein junges Pärchen blieb vor dem Schaufenster stehen, die Frau deutete mit aufgeregten Gesten auf irgendetwas in der Auslage. Ihr Begleiter zuckte ergeben mit den Schultern, und schon verschwanden beide nach innen.

Die Ladeneingangstür öffnete sich erneut und zwei ältere Frauen traten, mit lilafarbenen Papiertüten in den Händen, lachend und schwatzend auf den Gehsteig heraus. Der Laden schien gut besucht zu sein.

Kurz entschlossen überquerte er den Fußgängerüberweg und steuerte mit energischen Schritten auf das Geschäft zu. Eine Türglocke klingelte, als er eintrat. Das junge Paar von vorhin kam ihm, ebenfalls mit einer lilafarbenen Tüte bewaffnet, entgegen. Jayden hielt ihnen die Tür auf, während seine Blicke durch den Verkaufsraum schweiften. Momentan befand sich außer ihm kein anderer Kunde in dem kleinen Geschäft, Schade, auch Eve war nirgendwo zu sehen. Er ging durch enge Gänge zwischen den mit allerlei frauentypischem Krimskrams vollgestopften Regalen in Richtung Kasse und räusperte sich laut.

Hinter einem Ständer mit bunten Geschenkkarten raschelte es, und eine zierliche junge Frau in schwarzen Hotpants und halbhohen Stiefeletten erschien. Bei seinem Anblick wurden ihre Augen groß. Auf ihrem Gesicht erschien ein erfreutes Lächeln, das immer breiter wurde. Sie strich sich mit einer koketten Geste durch das rabenschwarze, fedrig geschnittene Haar, kam tänzelnd auf ihn zu gelaufen und lehnte sich so über den Kassentisch, dass ihre Brüste in ihrem weit ausgeschnittenen Tanktop möglichst gut zur Geltung kamen.

»Hallo, was kann ich für Sie tun?«, hauchte sie mit zweideutigem Unterton.

Toller Empfang, falsche Frau, schoss es Jayden durch den Kopf. Das musste Bea sein, die männerverschlingende Suchende. Er hoffte, dass Eve nur kurz unterwegs war, die Post wegbrachte oder Ähnliches, und er nicht allzu lange auf sie warten musste. Er zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht, das, wie er hoffte, charmant und dennoch unverbindlich rüberkam.

»Ich äh … ich suche ein Geschenk für meine …«

Sie war mit geschmeidigen Bewegungen um die Kassentheke herum nach vorn gekommen und sah ihn mit schräg gelegtem Kopf abwartend an.

»Für Ihre? ...«

»Für meine Großmutter. Es soll etwas Ausgefallenes sein«, improvisierte er rasch. Seine beiden Großmütter lebten nicht mehr, aber das konnte sie ja nicht wissen. Er wollte so lange wie möglich in diesem Geschäft bleiben, um Eve zu sehen, ohne direkt nach ihr fragen zu müssen. Vermutlich würde Bea ziemlich angepisst reagieren, wenn sie merkte, dass er nur Eves wegen gekommen war. Er wusste nicht, wie gut das Verhältnis zwischen ihr und ihrer Chefin war, und wollte ihr keine Schwierigkeiten bereiten.

Bea sah erfreut drein. »Ausgefallene Dinge habe ich hier viele anzubieten. Dann kommen Sie mal mit, damit wir gemeinsam etwas Schönes für Ihre Granny finden.« Mit einem verheißungsvollen Lächeln fuhr sie fort: »Und vielleicht fällt auch für Sie etwas ab. Wohnen Sie hier in Brooklyn oder brauchen Sie eine Fremdenführerin? Ich stelle mich nach Ladenschluss gerne zur Verfügung.« Sie drehte sich schwungvoll um und marschierte ihm mit schwingenden Hüften voran.

Jayden stellte im Stillen anerkennend fest, dass sie genau wusste, wie man einem abenteuerwilligen Mann den Kopf verdrehen konnte. Aber bei ihm waren ihre Bemühungen vergeblich. Er hatte keine Lust auf einen Flirt mit ihr und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass Eve bald auftauchen würde. Sein Wunsch wurde fast augenblicklich erhört.

»Vergiss es, Bea. Er ist wegen mir hier.«

Jaydens Kopf flog herum. Eve lehnte mit verschränkten Armen und einem halb belustigten, halb verärgerten Lächeln an der Wand. Sie stand neben einer halb offen stehenden, bunt bemalten Tür, die Jayden auf den ersten Blick für ein großes abstraktes Wandbild gehalten hatte. Dahinter erkannte man einen mit Regalen und Kartons vollgestopften Lagerraum. Eve schüttelte den Kopf, als sie ihm in die Augen sah.

»Hast du nichts Besseres zu tun, als hier aufzutauchen?«

Er erwiderte ihren Blick mit einem ironischen Lächeln. »Nein. Ohne dich war mir langweilig.«

Beas Blicke flogen verwirrt von ihrer Kollegin zu Jayden, bevor sie enttäuscht den Mund verzog.

»Du kennst ihn?«

Eve stieß sich geschmeidig von der Wand ab und kam auf die beiden zu. Jaydens Augen glitten mit einem hungrigen Ausdruck über ihren Körper. Sie trug ein blaues Wickelkleid, das ihre Kurven umschmeichelte. Eve bemühte sich, seinen Blick zu ignorieren, obwohl ihre Haut an allen möglichen Stellen prickelte.

»Ja, er heißt Jayden Bishop und wohnt derzeit bei mir.«

Beas Augen wurden groß, während Jayden vielsagend grinste. Eve beeilte sich, ihre Aussage zu präzisieren.

»In meinem Bed & Breakfast, meine ich. Da hat er ein Zimmer gebucht. Und scheinbar ist er nicht in der Lage, sich außerhalb seiner geschäftlichen Termine allein zu beschäftigen, weil er mich ständig verfolgt. Ich schätze mal, er hat Mella so lange bearbeitet, bis sie ihm verraten hat, wo ich gerade bin. Tut mir leid, Bea.«

Bea grinste. Sie hatte sich schnell gefangen und erklärte:

»Du musst dich nicht entschuldigen. Ich habe gerne gut aussehende Männer um mich.« Sie warf Jayden einen koketten Blick zu. »Sie verirren sich leider selten allein in meinen Laden. Im Übrigen kann ich mir Schlimmeres vorstellen, als von ihm verfolgt zu werden.«

Warum muss Bea ihn derart anhimmeln?, schoss es Eve durch den Kopf. Erleichtert registrierte sie, dass Jayden unbeeindruckt blieb. Er schenkte Eves Chefin ein kurzes Lächeln und wandte sich sofort wieder Eve zu.

»Ich bin auch gleich wieder weg. Sobald du eingewilligt hast, heute Abend mit mir auszugehen.«

Eve wirkte nervös. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich heute Abend mit …« Sie brach ab. Bea hatte ihr freudestrahlend von einer Verabredung erzählt. Von einem vielversprechend klingenden Mann, den sie über eine Dating-App kennengelernt hatte und heute Abend zum ersten Mal live treffen wollte. Damit war Eves Schutzbehauptung gegenstandslos geworden. Bea fiel ihr natürlich prompt in den Rücken.

»Natürlich wird sie einwilligen. Hör mal, von mir aus kannst du gerne ein wenig früher gehen, wenn du möchtest. Dann hast du auch noch Zeit, dich aufzubrezeln.«
Jayden war nicht der Ansicht, dass sie dies nötig hatte, mischte sich aber nicht ein, sondern beobachtete mit verstecktem Entzücken, wie Eve sich wand.

»Aber Bea, ich bin gerade dabei, das Lager aufzuräumen, und angesichts des Chaos, das darin herrscht, wollte ich heute Abend länger bleiben und in Ruhe aufräumen.«

»Spinnst du? Die Kartons stehen auch in den nächsten Tagen noch da und warten auf dich. Aber dieser Mann sieht nicht so aus, als ob er geduldig warten würde, bis du Zeit für ihn erübrigen kannst. Herrgott, Eve, sag ihm zu und verbring einen schönen Abend mit dem Kerl. Sonst sage ich meinem Typen ab und geh stattdessen mit dem da aus.« 
Sie zwinkerte Jayden zu und machte hinter Eves Rücken das Siegeszeichen, als diese murmelte: »Na gut. Aber ich bin nur einverstanden, wenn du jetzt verschwindest und mich weiterarbeiten lässt. Ich komme um sieben nach Hause, dann können wir von mir aus irgendwo in der Nähe essen gehen.«

Jayden grinste erleichtert. »Ich verschwinde gleich. Aber vorher sehe ich mich hier noch ein wenig um.« Er deutete auf den Tisch neben sich, auf dem ein Schild mit der Aufschrift „First Aid Kits“ stand. Darum gruppierten sich Tüten und Blechschachteln in quietschbunten Farben und mit lustigen Aufdrucken.

»Ihr habt so unglaublich nützliche Dinge im Angebot: Notfallkrönchen und Einhornpupse. Außerdem wusste ich gar nicht, dass es Pillen gegen Kaufrausch gibt. Oder Einparkpillen.«

Lachend las er die Aufschrift auf der dazugehörigen Schachtel vor: »Legen Sie sich einfach vor dem Einparken eine dieser süßen Pillen auf die Zunge und lassen Sie diese zergehen. Nicht kauen! Danach wird Ihnen der Parkplatz riesengroß erscheinen und Sie lenken den Wagen mühelos hinein. Okay, damit wäre geklärt, warum sich so wenig Männer hier herein verirren. Sie finden bei euch nicht das Richtige.«

Eve griff nach einer rosafarbenen Schachtel und hielt sie ihm unter die Nase. »Oh doch. Wir haben auch Notfallhirn im Angebot.«

Bea drohte ihr mit dem Finger. »Geh du ins Lager und mach mit Aufräumen weiter. Du vertreibst mir hier die interessierten Kunden. Wenn du ihn schon hierher gelockt hast, dann muss er jetzt auch die Kasse klingeln lassen.«

Eve lachte. »Ich bin schon weg. Du willst ihn doch nur für dich haben.« Sie winkte Jayden zu. »Viel Spaß beim Shoppen. Wir sehen uns heute Abend. Dann schaue ich, ob ich noch Lust auf Ausgehen habe.«

Bea wartete, bis Eve im Lager verschwunden war, hakte sich unbefangen bei Jayden unter und zog ihn zu einem Regal mit der Aufschrift: „Nur für echte Männer“. Sie schenkte ihm einen schmelzenden Blick und erklärte laut: »Hier werden Sie garantiert fündig. Sehen Sie sich einfach in Ruhe um.«

Leise raunte sie ihm zu: »Lassen Sie sich bloß nicht von ihr abwimmeln. Sie arbeitet seit fast drei Jahren bei mir und bildet sich ein, ohne Mann besser dran zu sein. Eve will einfach nicht kapieren, dass das Leben mit Flirts und heißen Nächten viel bunter und aufregender ist. Sie sehen mir so aus, als ob Sie dazu in der Lage wären, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Enttäuschen Sie mich nicht.«

Jayden grinste verschwörerisch und nickte. Laut erklärte er: »Ich nehme den Becher mit dem Mr.-Right-Aufdruck, bitte.«

Bea reckte den Daumen nach oben. »Eine hervorragende Wahl. Und für Eve als Geschenk würde ich Ihnen noch eine Packung Zickenberuhigungspillen empfehlen.«

Durch die angelehnte Tür war dumpf Eves Stimme zu vernehmen. »Das hab ich gehört. Lass ihn jetzt gehen, sonst lernst du die Zicke in mir kennen.«

Bea lachte nur und schloss kurzerhand die Tür zum Lagerraum. »Du wolltest doch aufräumen, Süße. Dann tu das auch und hör auf, zu lauschen.«

Als Jayden seinen Kaffeebecher an der Kasse bezahlte, fiel sein Blick auf einen mit Seidenpapier ausgeschlagenen Holzkasten. Darin lagen etwa zehn duftende Seifenstücke in allen Regenbogenfarben, die so wirkten, als ob die kunstvoll herausgeschnitzten Blumen, aber auch Libellen, Fische oder vierblättriger Klee auf ihnen wachsen würden. Handgemalte Schildchen neben jedem der kleinen Kunstwerke wiesen Preise zwischen fünf und zehn Dollar aus.

Hier also hatte seine Vermieterin ihre Deko-Seifenstücke her. Er konnte nicht verstehen, wie sie, die offensichtlich finanziell nicht gerade auf Rosen gebettet schien, sich für ihre Gäste, die immer nur wenige Tage blieben, diese Extravaganzen leistete. Wenn sie ihr Bed & Breakfast auf Dauer halten wollte, dann musste sie dringend umdenken. Jayden hoffte, dieses Thema im Lauf des heutigen Abends behutsam ansprechen zu können, ohne dass sie gleich wieder in die Luft ging wie bei dem Vorfall mit dem Bettler.

Bea hatte seinen Blick bemerkt. »Die sind schön, nicht wahr? Fast zu schade, um sie zu benutzen. Und sie duften ganz toll.«

Er starrte sie erstaunt an, als sie halblaut fortfuhr: »Alle handgemacht. Eve ist eine wahre Künstlerin. Das sind die letzten, und ich hoffe, sie bringt mir bald wieder Nachschub.«

»Die sind von ihr?«

»Ja, sie bezieht die Seifenstücke über mich, bearbeitet sie und den Erlös teilen wir uns.«

Kurz entschlossen bat er: »Dann packen Sie mir alle ein, bitte.«

Bea schmunzelte und begann, die kleinen Kunstwerke liebevoll in Seidenpapier einzuwickeln und vorsichtig in einer ihrer lila Tüten zu verstauen.

»Ich sehe schon, da hat es jemanden wirklich erwischt. Sie scheuen keine Mühen und Kosten, und das gefällt mir.«


ELF

»Was in aller Welt hast du mit den Seifen vor, die Bea dir aufgeschwatzt hat?«

Eve, die gerade nach Hause gekommen war, stemmte die Arme in die Hüften. Sie blickte Jayden, der mit Mella zusammen im Aufenthaltsraum stand, strafend an. Mella lächelte vorsichtig.

»Hi, Eve. Ich bin mit allem fertig und geh dann mal, wenn du nichts mehr für mich zu tun hast.«

Rasch wollte sie an Eve vorbei zur Tür schlüpfen, doch die vertrat ihr den Weg.

»Moment noch. Womit hat er dich bestochen, dass du ihm Beas Ladenadresse gegeben hast?«

Jayden fand es an der Zeit, einzugreifen. »Lass sie gehen und komm wieder runter. Ich habe sie überrumpelt. Du solltest allmählich gemerkt haben, dass auch ich stur sein kann, wenn ich etwas erreichen möchte. Und was die Seifen angeht …«

Mella war der Ansicht, dass die beiden ihren Disput unter sich ausmachen sollten. Sie benutzte den Moment, in dem Eve ihn anfunkelte, dazu, schnell zur Tür zu huschen und mit einem fröhlichen »Schönen Abend noch, und viel Spaß beim Streiten« nach draußen zu verschwinden. Eve starrte ihr verblüfft nach.

Jayden grinste. »Ich will mich nicht mit dir streiten, sondern mit dir ausgehen, Eve. Könnten wir die Sache mit den Seifen vielleicht besprechen, wenn wir beim Essen sitzen? Ich habe einen Tisch im Cozy Room and Bar Upstairs in TriBeCa reservieren lassen.«

Eve hatte schon einiges über das erst vor Kurzem eröffnete Restaurant mit Cocktailbar gehört. Die Gäste lobten es wegen der gemütlichen Atmosphäre und dem ausgezeichneten Essen, und derzeit galt es als der Geheimtipp. Aber sie ging so gut wie nie in Manhattan und Umgebung aus. Wann auch? Zudem war es ein teures Pflaster, das sie sich nicht leisten konnte. Weder zum Einkaufen noch zum Ausgehen.

Sie betrachtete den Mann, der vor ihr stand und sie abwartend ansah. Plötzlich flutete ein warmes Gefühl ihre Bauchgegend. Er legte sich wirklich ins Zeug bei ihr. Was war denn schon dabei, mit ihm auszugehen? Sie würden, so wie gestern, ein paar nette Stunden miteinander verbringen. Bea hatte recht, als sie ihr nochmals ins Gewissen geredet hatte. Es lag allein an ihr, wie weit sie ihn gehen lassen würde. Vielleicht ein Kuss, mehr aber garantiert nicht. Und übermorgen war er wieder weg.

»Na gut. Ich geh mich rasch frisch machen, dann können wir los«, willigte sie ein.

»Lass das Kleid an, du siehst darin wundervoll aus.«

Sie lächelte dankbar. Sein Wunsch kam ihr sehr entgegen, da sie nicht allzu viele Klamotten besaß, die für abendliches Ausgehen in angesagten Restaurants geeignet waren. Eve besaß einen guten Geschmack. Sie wusste, was ihr stand, hatte aber weder das Geld noch Lust darauf, jedem gängigen und oft albernen Modetrend hinterherzurennen. Ihre Kleidung stammte weitgehend aus preiswerten Secondhandläden. Seitdem sie die Pension übernommen hatte, war sie ohnehin nicht mehr zum Shoppen gekommen. Als Margaret noch lebte, hatte Eve, bedingt durch ihren Vollzeitjob bei Bea, mehr Geld als jetzt zur Verfügung gehabt. Ab und zu hatte sie damals in einem Secondhandshop in der 2th Street gestöbert, wenn sie etwas Schickeres suchte. Das Geschäft war bekannt dafür, Markenkleidung in tadellosem Zustand und vor allem zu erschwinglichen Preisen im Angebot zu haben. Das Kleid, das sie gerade trug, stammte auch aus diesem Laden. Der zeitlose, elegante Schnitt hatte Eve schon damals gut gefallen.

Seine nächste Bemerkung allerdings ließ sie nach Luft schnappen. »Eve? Steck deine Haare hoch. Mir gefallen sie offen am besten, aber es muss nicht ganz New York sehen, wie sexy du damit aussiehst. Es reicht, wenn ich sie dir später durcheinanderbringe.«

Ihr verräterischer Körper reagierte mit einem sehnsüchtigen Ziehen. Verärgert darüber fauchte sie:

»Bilde dir ja nicht ein, dass es ein Später gibt. Ich habe zugesagt, mit dir auszugehen. Wenn du dafür eine Bezahlung willst, dann such dir jemand anderen.«

Jayden hob beschwichtigend die Hände, aber in seinen Augen stand ein ironisches Funkeln. »Seit wann legst du jedes Wort auf die Goldwaage? Kein Mensch hat etwas von einer Bezahlung gesagt. Es bleibt dabei. Wir gehen aus, und du allein entscheidest, wie der Abend verlaufen wird.«

»Gut. Ich kann dir bereits jetzt versichern, dass du mein Haar nicht durcheinander bringen wirst, egal, welche schmutzigen Hintergedanken du hegst«, erklärte Eve entschieden.

Statt einer Antwort lachte er nur. »Momentan genügt es mir, dass ich dich durcheinander bringe. Du bist süß, wenn du dich aufregst.«

Etwa eine halbe Stunde später stiegen sie über eine schmale, knarzende Treppe nach oben in den ersten Stock des Cozy’s, wie die angesagte Location bei den New Yorkern liebevoll genannt wurde. Eve hatte völlig andere Vorstellungen davon gehabt und war von der historischen, gemütlichen Atmosphäre angenehm überrascht. Das Lokal war in einem dreistöckigen, über hundert Jahre alten, restaurierten Townhouse untergebracht. Der Gastraum im zweiten Stock strahlte mit seinen Ziegelwänden, der dunklen Decke, in die Kupferplatten mit Gravierungen eingearbeitet waren und den einfachen Holztischen, Stühlen und Bänken eine warme, anheimelnde Gemütlichkeit aus.

Auf jedem der gut belegten Tische stand eine dicke weiße Wachskerze, die in einem hochwandigen Glasgefäß gefahrlos niederbrennen konnte. Die Tische waren durch hölzerne Stellwände voneinander abgetrennt, die den Gästen das romantische Gefühl gaben, allein im Raum zu sitzen und sich ungestört unterhalten zu können.

»Perfekt für ein Date«, stellte Jayden zufrieden fest, als sie der Ober an den von ihnen reservierten Tisch nahe dem offenen Kamin führte, dessen knisterndes Feuer angenehme Wärme verbreitete. Wieder rückte er ihr den Stuhl zurecht. Wie zufällig glitten seine warmen Finger dabei über Eves Nacken und sorgten dafür, dass ihre Haut kribbelte und sich die feinen Härchen an ihrem Haaransatz aufrichteten. Ohne auf den Kellner, der mit gezückten Speisekarten neben ihnen stand, zu achten, raunte er halblaut:

»Du duftest verführerisch und fühlst dich unglaublich gut an. Tut mir leid, dass ich meine schmutzigen Hintergedanken in deiner Gegenwart nicht ablegen kann.«

Eve hätte ihn erwürgen können. Entschuldigend lächelte sie den Kellner an. »Könnte ich bitte ein Glas kaltes Wasser für den Herrn bekommen? Ich nehme ein Pils.«

Jayden warf dem Kellner einen verschwörerischen Blick zu, den dieser mit einem Zwinkern erwiderte. »Tauschen Sie die Bestellung gegen zwei Champagnercocktails ein und lassen Sie uns die Karten da.«

Als der Mann wenig später die Cocktails vor ihnen abgestellt und ihre Essensbestellung entgegengenommen hatte, ergriff Jayden sein Glas und prostete Eve zu.

»So, und jetzt genießen wir diesen Abend. Ich möchte, dass du, ohne auf den Preis zu schielen, das aussuchst, was dir schmeckt, und dass du dich nicht erneut darüber beschwerst, weil wir, anstatt die U-Bahn zu nehmen, mit dem Taxi hergekommen sind. Mach dich einfach mal locker und lass uns wie zwei Freunde miteinander umgehen. Es gibt noch so vieles, was ich von dir wissen möchte.«

Die Champagnerflöten stießen mit einem hellen melodischen Klang aneinander. Eve nahm einen tiefen Schluck von dem erfrischend kühlen, perlenden Getränk, stellte ihr Glas wieder ab und lächelte schief.

»Du benimmst dich aber nicht wie ein Freund.« Sie wurde ernst. »Jayden, ich habe nicht vor, dir alles über mich zu erzählen. Das macht keinen Sinn. Übermorgen bist du wieder an der Westküste und jeder von uns lebt sein eigenes Leben weiter. Bilde dir nur nicht ein, mich mit dieser Freundschafts-Masche in Sicherheit wiegen zu können, um mich später in dein Bett zu bekommen.«

»Jetzt bist du diejenige, die schmutzige Anspielungen macht«, erklärte er lachend. »Dabei will ich doch nur wissen, wo du deine Künste im Seifenschnitzen erworben hast. Lernt man so etwas in dem Kaff, wo du herkommst?«

Eves Gesicht wurde unversehens traurig.

»Ich hab das Schnitzen von meinem Vater gelernt. Es war sein einziges Hobby, und er hat es darin zur Perfektion gebracht. Wann immer er ein Stück Holz, Gips oder anderes Material, das er bearbeiten konnte, in Händen hielt, hat er nie die ursprüngliche Form, sondern bereits das, was daraus werden sollte, vor seinem geistigen Auge gesehen. Er sagte immer: »Evie, es ist bereits da drin eingeschlossen. Ich muss es nur noch zum Vorschein bringen.« Als ich klein war, habe ich das nie begriffen. Aber später, als er mir beibrachte, wie man mit den Schnitzmessern umgeht, wusste ich genau, was er meint. In Springfield habe ich hauptsächlich Holz bearbeitet. Apfelholz, um genau zu sein. Das gab es dort zur Genüge.«

Eve dachte unwillkürlich an die große, benachbarte Apfelplantage zurück, die den Eltern ihres Jugendfreundes Josh gehört hatte. Rasch verdrängte sie die aufsteigenden bitteren Erinnerungen.

»Aber das ist schon lange her. Mein Vater ist tot, und meine Heimat ist nun in Park Slope. Ich habe lange Zeit gar nicht mehr ans Schnitzen gedacht. Aber als ich bei Margaret eingezogen bin, hat sie ein frisches Stück Seife in mein Badezimmer gelegt. Es war blau und duftete nach Lavendel. Als ich es in die Hand nahm, habe ich plötzlich eine Lavendelrispe vor mir gesehen und spontan angefangen, die aus der Seife heraus zu schnitzen. Margaret war begeistert, als sie es gesehen hat. Sie hat mich gefragt, ob ich das für alle ihre Gäste machen könnte. Und so kam es, dass ich abends, während ich mit ihr zusammen saß, Seifen bearbeitet habe, während sie gestrickt hat.«

»Dann bist du von zu Hause weggegangen, weil dein Vater gestorben ist? War er denn krank? Und was ist mit deiner Mutter oder Geschwistern?«

Eves Gesichtsausdruck verschloss sich. »Ich habe eine Halbschwester, Beth, die ich kurz nach der Beerdigung meines Vaters mit meinem Verlobten zusammen im Bett erwischt habe.« Bitter erklärte sie: »Das liegt in der Familie. Meine Mutter hat meinen Vater drei Jahre nach meiner Geburt betrogen. Er kam dahinter, dass Beth nicht von ihm war, die Ehe ging auseinander und dann ist meine Mutter mit Beth zwei Orte weiter zu Beths Vater gezogen. Ich bin bei Dad geblieben. Sie haben sich nie scheiden lassen, aber wir hatten bis zum Tod meines Vaters keinen Kontakt mehr. Kurz vor seiner Beerdigung sind die beiden plötzlich in Springfield aufgetaucht. Ich war zu geschockt über Dads Tod, um mich dagegen wehren zu können, dass sie sich einfach in unserem Häuschen einquartiert haben. Die beiden haben keinen Hehl daraus gemacht, dass sie auf etwas Geld zum Erben hofften. Aber da gab es nicht viel zu holen. Das Haus war nur gemietet. Mein Vater war Landmaschinenvertreter und ist bei einem Traktorunfall überrollt worden, als er einen Kaufinteressenten Probe fahren ließ. Ich war damals halb verrückt vor Trauer, und Joshs Betrug in einer Zeit, in der ich ihn dringend gebraucht hätte, hat mir den Rest gegeben. Ich wollte nur noch weg.«

Eve verstummte. Sie hatte am gleichen Tag ihre Sachen gepackt, sich in den Bus nach New York gesetzt und sich nie wieder bei ihrer Mutter, ihrer Schwester oder gar Josh gemeldet. Sie hatte all ihre Kräfte dafür aufwenden müssen, um in der fremden Stadt Fuß zu fassen und anfangs hatte es ganz und gar nicht danach ausgesehen, als ob ihr dies gelingen würde.

Die Bekanntschaft mit Margaret hatte ihr buchstäblich das Leben gerettet. Sie ignorierte Jaydens Blick, in dem sich Unglauben und Mitleid spiegelten. Bevor er etwas sagen konnte, fiel sie ihm ins Wort.

»Aber genug von mir geredet. Jetzt bist du dran. Wo wohnst du in San Francisco, was machen deine Eltern, hast du Geschwister?«, drehte sie den Spieß um, um ihn von sich abzulenken.

Jayden schüttelte den Kopf. »Keine Geschwister. Verzogenes Einzelkind sozusagen. Meine Mutter starb, als ich zwei war, und ich bin bei meinen Großeltern väterlicherseits aufgewachsen. Mein Vater lebt mit seiner zweiten Frau in Spanien. Aber mein Großvater wohnt in San Francisco, in einem Viertel namens Twin Peaks. Ich habe in der Innenstadt ein Apartment und besuche ihn sehr oft. Grandpa ist vierundachtzig, aber noch topfit. Und wir verstehen uns hervorragend. Viel besser, als ich das mit meinem Vater tue.«

Jayden versuchte, so nahe wie möglich an der Wahrheit zu bleiben, ohne dass Eve mitbekam, wie reich seine Familie war. Sein Grandpa lebte noch heute in der Villa, in der Jayden seine Kindheit und Jugend verbracht hatte. Von der Terrasse und der komplett verglasten Vorderfront dieses Hauses hatte man einen wundervollen Blick über die Stadt, den Hafen und die Golden Gate Bridge. Auch sein eigenes Penthouse im Caledonian Tower gehörte zu den teuersten Immobilien der Stadt. Er verfluchte die Tatsache, ihr nicht einfach sagen zu können, wer er wirklich war.

Aber es war zu früh für diese Eröffnung. Er und sie mussten sich besser kennenlernen, bevor er damit herausrückte. So stolz und stur wie sie war, würde es ihn alles an Überzeugungskraft kosten, ihr klarzumachen, dass er nicht bei ihr wohnte, um sie zu einem Verkauf ihres Bed & Breakfast zu überreden. Sondern schlicht und einfach deswegen, um in ihrer Nähe sein zu können.

Eve lächelte traurig. »Ich habe meine beiden Großelternpaare nie kennengelernt. Dad war Vollwaise und meine Mutter hatte sich mit ihren Eltern, die in der Nähe von Washington lebten, total zerstritten. Aber Margaret war so etwas wie eine Großmutter für mich. Sie besaß eine unglaubliche Lebensweisheit, hat viel und gerne gelacht und mir nach dem Tod meines Vaters wieder das Gefühl gegeben, geliebt und geschätzt zu werden. Ich war sehr traurig, als sie starb, und vollkommen überwältigt, als mir klar wurde, dass sie mich zu ihrer Alleinerbin gemacht hat.« Sie schluckte. »Es war damals nicht ganz einfach, weil von Seiten ihres verstorbenen Mannes ein paar entfernte Verwandte auf ihr Erbe spekuliert hatten. Die waren natürlich sauer auf mich. Aber sie hat ein rechtsgültiges Testament bei einem Notar hinterlegt, das sie im Beisein von zwei Zeugen erstellt hat. Als ich nach ihrem Tod dabei war, ihre Unterlagen für die Beerdigung zusammenzusuchen, habe ich eine Kopie dieses Testaments gefunden. Und ich war trotz aller Trauer so glücklich, dass ich mein zweites Zuhause nicht verlieren würde.« Eve seufzte leicht. »Es macht mir auch Spaß, ihre Pension weiterzuführen. Wenn nur der leidige Papierkram nicht wäre und die Angst vor unvorhergesehenen Ausgaben. Mit den vier Zimmern, die ich vermiete, kann ich nicht viele Rücklagen bilden. Das Geld geht schneller raus, als es reinkommt. Ich komme mit den Reparaturen kaum hinterher.«

Jayden betrachtete sie aufmerksam. »Du könntest doch notfalls einen Kredit auf das Haus aufnehmen? Ich gehe mal davon aus, dass du es schuldenfrei übernommen hast.«

Eve nickte. »Ja. Aber Margaret hat den Banken total misstraut und mir damals schon immer gesagt, das wären alles Halsabschneider und Verbrecher, die einen über den Tisch ziehen wollen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin derselben Ansicht. Deshalb kommt ein Bankdarlehen für mich nicht in Frage.«

Sie bereute es schon, ihre Probleme erwähnt zu haben. Was musste er von ihr denken? Er lud sie zum Essen ein, wollte einen schönen Abend mit ihr verbringen, und sie hatte nichts Besseres zu tun, als ihm Details über ihr Erbe zu erzählen und über ihre finanzielle Situation zu jammern. Da er, was Geld anging, offensichtlich besser gestellt war als sie, klang das ja fast so, als wolle sie ihn um Hilfe anbetteln. Rasch fuhr sie fort. »Bis jetzt komme ich über die Runden.«

Zu ihrem Glück wurde das Essen serviert, und Eve äußerte Besorgnis darüber, ob sie die riesige Portion ihres gegrillten Lachssteaks auf Fenchel mit Belugalinsen schaffen würde. Jayden, dessen Steakportion noch größer ausfiel, lachte nur.

»Was du nicht schaffst, esse ich.«

Während des Essens wechselten sie zu unverfänglichen Themen wie Büchern und Filmen und stellten dabei ihre gemeinsame Vorliebe für alte Hitchcock-Thriller fest. Sie unterhielten sich blendend, lachten miteinander und waren beide völlig auf ihr jeweiliges Gegenüber fixiert. Sie tauchten erst dann wieder aus ihrer Blase auf, als der Ober kam, abräumte und sie fragte, ob es geschmeckt habe und sie noch einen Nachtisch wollten. Eve, die wider Erwarten ihren Teller leer gegessen hatte, schüttelte bedauernd den Kopf.

»Ich bin pappsatt. Danke.«

Jayden reichte die Nachtischkarten zurück. »Ich ebenfalls. Bringen Sie mir die Rechnung. Wir gehen noch in die Bar«, erklärte er.

Einen Stock tiefer suchte Eve die Waschräume auf, und Jayden wartete vor dem Eingang zur Bar, in der bereits reger Feierabendbetrieb herrschte, auf sie. Er schrak zusammen, als er plötzlich eine laute Stimme hörte:

»Mr. Maxwell! So sieht man sich wieder. Nach diesem Tag kann man nichts Besseres tun, als sich ins New Yorker Nachtleben zu stürzen, nicht wahr? Sind Sie alleine hier? Dann kommen Sie doch mit uns rein. Ich gebe Ihnen einen aus und stelle Sie meinen Leuten vor.«

Jayden fluchte innerlich, als er mit seinem Nachnamen angesprochen wurde. Er erkannte in der Gruppe von bereits leicht angesäuselten Männern, die eben die Treppe heraufgekommen und offensichtlich auf dem Weg zur Bar waren, John Calden, den Bauleiter, mit dem er heute Vormittag den Schaden in Queens begutachtet hatte. Der Mann stand direkt vor ihm, strahlte übers ganze Gesicht und war sichtlich stolz darauf, den obersten Chef der Caledonian Corporation zu kennen und ihn auf ein Bier einzuladen.


ZWÖLF

Jaydens Blick irrte zu der zum Glück noch geschlossenen Tür des Damenwaschraums am anderen Ende des Gangs. Er dankte Gott dafür, dass Eve sich gerade nicht in Hörweite befand. Verfluchter Mist, warum musste dieser Calden ausgerechnet im Cozy’s aufkreuzen, wo das New Yorker Nachtleben doch so viele Locations in Manhattan und Umgebung zu bieten hatte? Er bemühte sich um ein erfreut wirkendes Lächeln.

»Guten Abend, John. Vielen Dank für Ihr freundliches Angebot, aber ich warte nur noch auf meine Begleitung. Wir haben oben im Restaurant gegessen und wollen gleich weiter, Bekannte treffen.« 
In diesem Moment sah er Eve aus den Augenwinkeln auf den Gang treten. Sie hielt einer Frau mit Krücken die Tür auf und lächelte ihm zu. Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis sie neben ihm stand. Rasch schlug er dem Mann kameradschaftlich auf die Schultern.

»Lassen wir diese Förmlichkeit. Sagen Sie einfach Jayden zu mir. Leider sind wir bereits auf dem Sprung. War schön, Sie getroffen zu haben.«

Calden starrte ihn mit einer Mischung aus Entzücken und Bedauern an. Sein Blick fiel auf Eve, die neben Jayden trat und fragend lächelte.

»Schade, Kumpel. Das ist Ihre Begleitung? Donnerwetter, wo haben Sie diese hübsche Lady denn aufgetrieben? Hallo, ich bin John. Hab gerade versucht, Ihren Freund zu einem Barbesuch zu überreden, aber er meint, ihr seid noch verabredet.«

Er streckte ihr seine Hand entgegen. Eve schüttelte sie mechanisch und sah verblüfft von ihm zu Jayden. Letzterem wurde es verdammt warm, obwohl er nur ein leichtes Hemd trug und seine Jacke zusammen mit Eves Trench noch unten an der Garderobe hing.

»John, tut mir leid, wir müssen los.« Rasch ergriff er Eves Arm und zog sie in Richtung Treppe.

John rief ihnen hinterher: »Ihnen beiden auch einen schönen Abend, Mr. M …« Jayden schloss bereits ergeben die Augen, als John stockte. »Äh, Jayden, meine ich natürlich. Man sieht sich, Kumpel.«

Eve kicherte, als sie neben Jayden die Treppe hinabeilte. »Scheint ein super Kumpel zu sein, so schnell, wie du vor ihm flüchtest.«

»Ich hab ihn bei einem geschäftlichen Termin kennengelernt. Er ist harmlos, kaut einem aber mit seinem Geschwätz das Ohr ab. Und seine Begleiter scheinen ähnlich gestrickt zu sein. Zudem sind sie allesamt ziemlich angeheitert. Ich dachte mir, dass ich dir das lieber erspare.«

Er war heilfroh, dass an der Garderobentheke niemand vor ihm stand, und reichte dem Mädchen dahinter seine Marke zusammen mit einem Dollarschein.

»Könnten Sie bitte schnell machen, wir haben noch eine Verabredung.« Das Mädchen nickte. »Klar. Danke, Sir.« Sie lief nach hinten zu den Garderobenständern und begann zu suchen. Ungeduldig trat er von einem Fuß auf den anderen, darauf gefasst, dass ihm John Calden hinterhergelaufen kam.

Eve schmunzelte. »Du bist so gut zu mir. Und vor allem so selbstlos. Also ich wäre gern mit ihm und seinen Freunden was trinken gegangen. Vielleicht hätte ich da ja einiges über dich erfahren.«

Sie wunderte sich, warum er auf ihren Scherz nicht einging. Stattdessen schnappte er sich ihre Sachen, als wäre der Teufel hinter ihm her. Dennoch besann er sich dann einmal mehr auf seine guten Manieren und half ihr in den Mantel, bevor sie auf die Straße hinaustraten.

»Was machen wir nun mit dem angebrochenen Abend? Kennst du hier irgendeine gute Bar, in der man gemütlich sitzen und sich unterhalten kann?«, wollte er von Eve wissen.

Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Da bist du bei mir leider an der völlig falschen Adresse. In Brooklyn könnte ich dir einige nennen, aber hier nicht.«

Jayden zückte bereits sein Handy, um nach passenden Lokalen zu googeln, als ihm Eve spontan die Hand auf den Arm legte. Ihre Augen leuchteten.

»Warte! Da drüben ist ein Kino.« Sie deutete auf die andere Straßenseite. »Und sie zeigen Vertigo von Hitchcock. Wenn wir Glück haben, hat die Nachtvorstellung gerade erst angefangen.«

Wenige Minuten später saßen die beiden in gemütlich gepolsterten Sesseln in einem kleineren Kinosaal, der trotz der vorgerückten Stunde gut belegt war. Sie teilten sich einen Riesenbecher Popcorn, hatten eiskalte Cola in den Getränkehaltern seitlich der Sitze stehen, und versanken in die Geschichte um den höhenangstgebeutelten Polizisten Scottie Ferguson, der eine angeblich selbstmordgefährdete Frau beschatten soll und sich in sie verliebt.

Jayden war entzückt, Eve so dicht neben sich zu spüren und ihren zarten, unverwechselbaren Duft riechen zu können. Wann immer sie sich zu ihm neigte, kitzelten ihn Strähnen ihres Haars im Gesicht. Und das tat sie oft, da der Film in San Francisco gedreht worden war und Jayden ihr die markanten Schauplätze wie die Festung unter der Golden Gate Bridge, den Palace of Fine Arts im Marina District oder die spanische Mission San Juan Bautista im Flüsterton erklärte.

Als sich Scottie und Madeleine auf der Leinwand vor einem malerischen Hintergrund zum ersten Mal küssten, raunte er ihr ins Ohr:

»Sie stehen am Cypress Point, einem berühmten Aussichtspunkt auf der 17-Mile-Drive. Wenn du nach San Francisco kommst, fahre ich mit dir auch diese Küstenstraße entlang und wir machen dort Halt.«

Er verstummte, aber am Funkeln seiner Augen erriet Eve mühelos, dass er vorhatte, sie dort ebenfalls zu küssen. Sie versank sekundenlang in dem intensiven Blick seiner grünen Augen und hätte in diesem Moment nichts gegen einen Kuss einzuwenden gehabt. Jayden spürte dies und brachte sein Gesicht noch näher an ihres. An ihrem Mundwinkel klebte ein winziges Popcornstück. Sanft umfasste er mit seiner warmen Hand ihr Kinn, strich ihr den Brösel mit dem Daumen weg und war im Begriff, seine Lippen auf die ihren zu senken. Eve schloss unwillkürlich ihre Augen.

Aber genau in dem Moment stand die junge Frau neben Jayden auf, um nach draußen zu gehen. Sie schlängelte sich mit einer gemurmelten Entschuldigung an ihnen vorbei und riss sie aus ihrer Versunkenheit. Jayden musste sich anders hinsetzen, um seine langen Beine anzuziehen, und der romantische Augenblick war vorüber. Eve wusste nicht, ob sie darüber froh oder traurig sein sollte. Rasch setzte sie sich wieder gerade hin und richtete ihren Blick auf die Leinwand.

Nach dem traurigen Ende seufzte sie. »Schade.«

Jayden lächelte. »Dir wäre ein Happy End lieber gewesen, nicht wahr?«

Sie nickte. »Ich wusste, dass es tragisch endet. Und es ist ja nur ein Film. Trotzdem fühle ich mich jetzt irgendwie enttäuscht.« Dann zuckte sie mit den Schultern und blickte auf ihre Armbanduhr. »Aber so ist das Leben. Da sind Happy-Endings auch eher selten. Es ist gleich eins, wir sollten langsam nach Hause fahren. Ich muss morgen wieder raus. Sehen wir uns eigentlich morgen beim Frühstück oder hast du Termine?«

Er verneinte. »Morgen steht bei mir nichts an, was nicht warten könnte, bis ich deinen sagenhaften Kaffee getrunken habe.«

Als sie im Taxi zurück nach Brooklyn saßen, hatten sie einen einfühlsamen Fahrer erwischt, der im Autoradio sanften Kuschelrock hörte und das Paar auf seinem Rücksitz völlig in Ruhe ließ. Seine langjährige Erfahrung sagte ihm, dass sich diese beiden noch nicht allzu lange kannten, aber heftig ineinander verliebt waren.

Der attraktive Typ hielt die gesamte Fahrzeit über die Hand der hübschen Dunkelhaarigen und sie hatten nur Augen füreinander. Wobei die junge Frau sich ansonsten sehr zurückhaltend benahm. Der Fahrer wettete mit sich selbst, dass der erste Kuss der beiden unmittelbar bevorstand. Spätestens dann, wenn sie die Adresse des Brooklyner Gästehauses, wo entweder er oder sie wohnte, erreicht hatten. Er würde diskret zur Seite sehen, während er darauf wartete, bis einer der beiden wieder einstieg und sich weiterfahren ließ.

Doch als er vor der angegebenen Adresse hielt, erlebte er eine Überraschung. Beide verließen wie erwartet den Wagen. Die junge Frau zückte einen Hausschlüssel und lief zum Eingang, während der Mann bezahlte und ihm ein äußerst großzügiges Trinkgeld in die Hand drückte.

»Sie bleiben beide hier?«, erkundigte sich der Fahrer erstaunt. »Sind Sie sicher, dass sie Sie bei sich schlafen lässt?«, raunte er dann etwas leiser.

Auf Jaydens Gesicht erschien ein vergnügtes Grinsen. »Ja, da bin ich mir sehr sicher. Sie hat ein absolut bequemes großes Bett, in dem ich bereits einige Nächte verbracht habe«, teilte er dem verblüfften Fahrer mit. Der fuhr, an seiner Menschenkenntnis zweifelnd, kopfschüttelnd davon.

Eve wartete an der geöffneten Haustür auf Jayden. Ihr Herz schlug schneller als sonst. Sie hatte den Abend sehr genossen. Und die Krönung war diese romantische Taxifahrt durch das nächtliche New York gewesen. Jayden hatte dicht neben ihr Platz genommen und nach ihrer Hand gegriffen. Seine Finger, die sich ganz selbstverständlich mit den ihren verschränkten, seine zärtlichen Blicke, seine Körperwärme und der betörende Duft seines würzigen Aftershaves lösten lange verdrängte Sehnsüchte in ihr aus. Sie schaltete ihren Verstand aus, der ihr riet, schnellstens mit einem harmlosen Gute-Nacht-Gruß in ihre Wohnung zu verschwinden, und beobachtete Jaydens geschmeidige Bewegungen, als er zu ihr kam. Seine Mundwinkel umspielte ein Lächeln, und er legte ihr zuerst sanft die Hand auf die Taille. Als sie nicht zurückwich, ließ er seine Hand auf ihren Rücken gleiten und zog sie an sich.

»Der Taxifahrer wollte mir nicht glauben, dass du mich bei dir schlafen lässt«, raunte er. In dem intensiven Blick, mit dem er sie musterte, lag Verlangen. Eve lief angesichts seiner rau klingenden Stimme und dem festen Griff, in dem er sie hielt, ein verheißungsvoller Schauder über den Rücken. Sie bemühte sich, seinem intensiven Blick standzuhalten, und schüttelte schwach den Kopf.

»Du schläfst in meinem Haus, aber nicht bei mir.«

»Mal sehen, ob ich dich vom Gegenteil überzeugen kann.« Jaydens Gesicht näherte sich langsam. Er schob sie sanft nach innen in die Diele und trat achtlos mit dem Fuß die Tür hinter ihr zu, wobei er sie hungrig ansah. Ohne dass Eve es bewusst bemerkte, schlang sie ihre Arme um seinen Nacken und schloss die Augen. Als seine warmen Lippen auf die ihren trafen, entwich ihr ein Seufzer. Er ließ sich Zeit, streichelte ihren Mund mit dem seinen, knabberte vorsichtig an ihrer Unterlippe, und Eve schien innerlich dahinzuschmelzen. Sie vergaß alles um sich herum und konzentrierte sich voll auf das wundervolle wohlige Kribbeln in ihrem Bauch, das der Kuss in ihr auslöste. Unwillkürlich drängte sie sich noch näher an ihn und ihre Lippen öffneten sich leicht.

Jayden reagierte sofort darauf, und sie fühlte, wie sich seine Zungenspitze dazwischenschob und über ihre Lippen strich. Als er registrierte, wie leidenschaftlich sie darauf reagierte, ließ er sämtliche Zurückhaltung fallen. Er küsste sie mit allen Sinnen, kostete von ihr, eroberte ihren Mund. Sie spürte seine Hände über ihren Rücken gleiten. Seine warmen Finger streichelten ihr Kinn, ihren Hals und ihren Haaransatz im Nacken und verursachten zusammen mit seiner Zunge, die er sehr gekonnt einsetzte, bei Eve einen Sturm an wohligen, erregenden Empfindungen, die ihr weiche Knie bescherten und sie aufstöhnen ließen.

Mit einem Ruck hob er sie auf die Empfangstheke hoch, ohne den Kuss zu unterbrechen, und stellte sich zwischen ihre Knie. Seine Hände erkundeten ihren Oberkörper, legten sich auf ihre Brüste, und sie spürte, wie ihre Brustwarzen sich aufrichteten.

»Du bist einfach unwiderstehlich«, raunte er ihr ins Ohr. Eve erschauerte, als sie seine Härte spürte, die gegen ihren Unterleib drückte. In diesem Moment war sie so von seinen Zärtlichkeiten gefangen, dass sie sich ihm bereitwillig gleich hier hingegeben hätte. Sie strich mit den Fingern durch sein dichtes Haar, umfing sein Gesicht und klammerte sich erwartungsvoll an seinem Nacken fest, als seine Hände unter den Saum ihres Kleids glitten.

Aber dann hörte sie, wie sich der Schlüssel im Schloss der Eingangstür drehte und jemand daran rüttelte, um sie aufzudrücken. Sie kam blitzartig zu sich, schob Jayden von sich und sprang von der Theke herunter. Als die beiden weiblichen Gäste, Elsa und Jada Pirker, Mutter und Tochter aus Detroit, hereinkamen, standen Eve und Jayden mindestens einen Meter voneinander entfernt. Allerdings täuschten sie damit niemanden. Beide atmeten schneller als normal, Jaydens Haar wirkte zerzaust, und Eves Mundpartie war von seinen leidenschaftlichen Küssen und seinen Bartstoppeln leicht gerötet, zudem war ihr Kleid am Ausschnitt verschoben.

Die beiden Damen grüßten mit einem wissenden Lächeln. Eve versuchte, gelassen statt verlegen dreinzusehen. Es gelang ihr nur teilweise. Sie räusperte sich und fragte, ob sie einen schönen Abend verbracht hätten. Die Pirkers blieben bereitwillig stehen und schwärmten von einer Aufführung am Broadway, für die sie im letzten Moment Karten ergattert hatten. Während Eve ihnen aufmerksam zuhörte und scheinbar mühelos wieder in den Gastgebermodus verfallen war, heuchelte Jayden Interesse und verfluchte die beiden innerlich.

Immer wieder glitten die Blicke der Frauen zu ihm, und in den Augen der Jüngeren las er, dass sie einem Flirt mit ihm nicht abgeneigt wäre. Ihre Mutter hingegen musterte ihn prüfend, so, als wolle sie ihn abschätzen. Er atmete auf, als beide endlich zum Ende ihrer weitschweifigen Beschreibung kamen und erklärten, sie würden jetzt zu Bett gehen. Die Jüngere wünschte mit einem süffisanten Unterton »Schöne gute Nacht allerseits«, und dann verschwanden sie endlich über die Treppe nach oben.

Als Jayden wieder auf Eve zutrat, erklang nochmals die laute, amüsiert klingende Stimme der Tochter aus dem oberen Stockwerk: »Der schläft heute Nacht garantiert nicht in seinem Zimmer. Allerdings würde ich so einen Gast auch nicht von meiner Bettkante stoßen. Mal sehen, ob die gute Ms. Cameron es morgen pünktlich schafft, das Frühstück herzurichten.«

Die Mutter antwortete irgendetwas, was nicht mehr zu verstehen war, und dann klappte eine Tür zu.

Eve war schamrot angelaufen und wehrte Jayden mit erhobener Hand ab. »Nein, tut mir leid. Aber wir werden das nicht fortsetzen.«

Er schüttelte den Kopf. »Warum? Es war doch wunderschön vorhin, und wenn diese zwei nicht ausgerechnet jetzt dazwischen geplatzt wären …«
Eve unterbrach ihn heftig. »Dann würden wir beide jetzt etwas tun, das ich spätestens morgen bitter bereuen würde. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich nicht der Typ für einen One-Night-Stand bin. Ich will gar nicht abstreiten, dass es schön gewesen ist, von dir geküsst zu werden. So schön, dass auch ich beinahe den Kopf verloren hätte. Aber wahrscheinlich war es ein Wink des Schicksals, dass wir unterbrochen wurden. Ich kann es mir nicht leisten, einen schlechten Ruf bei meinen Gästen zu haben.« Sie sah seine Miene und versuchte, ihre harten Worte etwas abzumildern. »Jayden, bitte versuch, meine Einstellung zu verstehen. Am Ende steht im Internet: „Besitzerin fährt auf alleinstehende Männer ab“ und dann kann ich meinen Laden zumachen.«

»Dann mach ihn zu und komm mit mir nach San Francisco.« Jayden wusste selbst nicht, woher seine Worte gekommen waren, aber in diesem Moment erschien ihm sein Vorschlag vollkommen logisch und richtig.

Eves Miene verschloss sich. »Du spinnst. Aus dir spricht nur die Enttäuschung, dass nichts daraus geworden ist, die heutige Nacht in meinem Bett zu verbringen. Es ist besser, wenn du jetzt nach oben gehst, ich habe hier noch zu tun.«

Er sah ein, dass sie nicht umzustimmen war, und nickte.

»Dann bis morgen früh, Eve. Schlaf gut.«

Sie starrte ihm mit einer Mischung aus Wehmut und Trotz hinterher, als er, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, nach oben eilte, ohne sich noch einmal nach ihr umzudrehen. Aufgewühlt machte sie ihren abendlichen Rundgang, ging dann in ihre Wohnung und verbrachte die halbe Nacht wieder mit ihrem Hobby. Wobei ihr diesmal kein Seifenstück so gelang, wie sie es wollte. Ihre Gedanken schweiften ständig zu diesem wunderschönen Abend ab und hin zu dem, was hätte sein können, aber aus Vernunftgründen nicht in Frage kam.


DREIZEHN

Auch Jayden schlief in dieser Nacht eher schlecht als recht und überhörte prompt am nächsten Morgen das Läuten seines Handyweckers. Er hatte ihn extra auf halb sieben gestellt, um Eve eventuell helfen zu können und sie, bevor die anderen Gäste kamen, ein paar Minuten für sich allein zu haben.

Als er erwachte, schien die Sonne durch die Ritzen der heruntergelassenen Jalousie und malte Muster auf den Teppichboden. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass es bereits halb neun war. Ein hartes Klopfen an der Tür ließ ihn aus dem Bett springen. Während er sich noch wunderte, wer das sein konnte, ertönte Eves wütend klingende Stimme von draußen.

»Jayden? Oder soll ich Mr. Maxwell zu dir sagen? Komm sofort raus. Ich hab ein Hühnchen oder besser gesagt einen ganzen Truthahn mit dir zu rupfen, du Mistkerl.«
Sein noch vom Schlaf trunkenes Hirn erfasste erst nach ein paar Sekunden, dass sie seinen richtigen Nachnamen genannt hatte. Schlagartig war er hellwach, rannte zur Tür und riss sie auf.

Eve stand mit anklagendem Gesichtsausdruck, das Handy in der Hand, davor. Sie prallte zurück, als sie ihn sah und versuchte, seinen muskulösen, durchtrainierten Körper, vor allem die Teile unterhalb seines Bauchnabels, zu ignorieren.

»Zieh dir was über, oder denkst du, du kannst mich mit dem Anblick beschwichtigen? Vergiss es. Ich weiß jetzt, wer du bist und warum du dich ausgerechnet bei mir eingenistet hast.«

Jayden schlief grundsätzlich nackt und realisierte, dass er genau so, wie Gott ihn geschaffen hatte, vor ihr stand. Seine erste Reaktion war die, ins Bad zu eilen und ein Handtuch zu holen, das er sich um die Hüfte schlingen konnte. Doch warum sollte er Eves Aufforderung befolgen? Er befand sich ihr gegenüber in der Defensive, aber das musste sie ja nicht gleich bemerken. Also entschied er sich dagegen und lehnte sich stattdessen lässig und provokativ an den Türrahmen.

»Okay. Sag mir, was du glaubst zu wissen.«

Eve stieß einen verächtlichen Laut aus und starrte ihm ins Gesicht.

»Du weißt genau, wovon ich rede. Also hör auf mit deinen Spielchen. Die sind nicht lustig.« Bitter setzte sie nach. »Und wenn, dann nur für dich. Hast du dich heute Nacht darüber amüsiert, wie du mich fast ins Bett bekommen hättest? Dich gefragt, wann es endlich so weit ist, dass die naive Eve Cameron dir in die Arme fällt und du sie mit schönen Worten und falschen Versprechungen dahin bringst, wo du sie haben möchtest?«

Jaydens Augen wurden dunkel. Er schüttelte den Kopf.

»Eve, bitte. Reg dich ab. Ich zieh mir etwas an, komme nach unten und dann lass uns wie zwei Erwachsene miteinander sprechen. Es ist nicht so, wie du denkst.«

Eve erinnerte sich schlagartig daran, dass Josh, als sie Beth und ihn erwischt hatte, mit genau denselben Worten reagiert hatte. Sie explodierte.

»Natürlich nicht. Das ist es angeblich nie. Dass ihr verdammten Kerle immer glaubt, uns Frauen für blöd verkaufen zu können. Du«, sie stieß ihren Zeigefinger in seine Richtung, »bist der Eigentümer der Caledonian Corporation, dieser Scheiß-Hotelkette, die schon zu Margarets Zeiten auf dieses Haus scharf war und auch mich zum Verkauf überreden wollte. Und weil ihr bisher erfolglos wart, dachtest du dir, du fährst jetzt schärfere Geschütze auf und machst dich einfach an die Eigentümerin ran. Schleichst dich unter falschem Namen in ihr Bed & Breakfast ein, schleimst dich ein, verführst sie und luchst ihr dann mit schönen Worten ihren Grund und Boden ab. Wenn du dein Ziel erreicht hättest, wärst du auf Nimmerwiedersehen zurück an die Westküste geflogen und hättest dich vermutlich den Rest deines Lebens über meine Dummheit amüsiert. Zum Glück haben die beiden Frauen, die mich gestern davor bewahrt haben, mich endgültig von dir zur Närrin machen zu lassen, mir heute früh die Augen geöffnet!«

Eve erinnerte sich an den schrecklichen Moment, als sie den beiden Kaffee einschenkte und die Jüngere sie süffisant gefragt hatte, wo denn Mr. Maxwell heute abgeblieben sei. Eve wusste nicht, von wem sie redete, bis die ältere Ms. Pirker ihr erklärte, der Mann sei ihr bereits gestern Abend irgendwie bekannt vorgekommen. Im Bett sei ihr dann eingefallen, dass sie erst vor Kurzem einen Artikel über ihn und seine Hotelkette in einem Magazin gelesen habe.

Die Tochter, Jada, erklärte Eve ironisch, sie solle ihren Fang nur gut festhalten. Wenn sie es geschickt anstellte, würde sie nie wieder Frühstück für irgendjemanden zubereiten müssen.

»Allerdings«, gab sie Eve dann den Rest, »ist Maxwell für seine ständig wechselnden Freundinnen bekannt. Er gehört zu den begehrtesten Junggesellen an der Westküste.« Ihre missgünstig zusammengekniffenen Augen waren über Eves Gestalt geglitten. »Warum um alles in der Welt sollte ein Mann wie er Interesse daran haben, die Besitzerin einer kleinen Klitsche wie dieser hier zu verführen?«

Eve hatte mühsam die Fassung bewahrt. Sie biss die Zähne zusammen und erklärte in einem, wie sie hoffte, gelassenen Tonfall:

»Das hat er auch nicht. Er wohnt lediglich für kurze Zeit hier und ist gestern Abend ein paar Minuten vor Ihnen beiden heimgekommen. Ich war noch wach und wir haben einige Formalitäten wegen seines Aufenthalts geklärt. Sie haben die Situation wohl falsch interpretiert.«

Dann war sie mit der Entschuldigung, frischen Kaffee nachfüllen zu müssen, in die Küche geflüchtet. Dort hatte sie mit zitternden Fingern nach Jayden Maxwell gegoogelt. Das Netz hatte ihr einiges an Informationen und auch genügend Fotos geliefert. Sowohl von ihm allein als auch mit wechselnder weiblicher Begleitung. Ihr Inneres fühlte sich an, als ob sie einen riesigen Eisklumpen verschluckt hätte. Übelkeit stieg in ihr auf, als sie an sein charmantes Verhalten zurückdachte, an seine Komplimente und vor allem an seine Zärtlichkeiten und Küsse, auf die sie so bereitwillig hereingefallen war.

Mit letzter Beherrschung hatte sie ihren Frühstücksdienst hinter sich gebracht und war froh gewesen, dass er nicht erschienen war, solange die anderen Gäste sich noch beim Essen befanden. Vermutlich hätte sie ihm sonst eine Portion Rührei mit Speck über den Kopf und brühend heißen Kaffee in seinen Schoß gekippt und ihm zum Schluss ihre gusseiserne Bratpfanne über den Schädel gezogen.

Zum Glück reisten Jada Pirker und ihre Mutter heute wieder nach Detroit zurück und hatten den Frühstücksraum bereits verlassen, um rechtzeitig zum Flughafen zu kommen. Der Abschied verlief auf beiden Seiten kurz und kühl. Kaum hatte auch der letzte ihrer Gäste das Haus verlassen, raste Eve nach oben, um Jayden zur Rede zu stellen. Und jetzt stand dieser Mistkerl splitterfasernackt, unrasiert, mit zerzausten Haaren vor ihr, sah leider immer noch sexy wie die Hölle aus und wollte ihr etwas vom vernünftigen Umgang miteinander erzählen.

Er sprach weiter und ahnte nicht, dass er mit jedem seiner Worte die Wunde, die er ihr geschlagen hatte, noch vertiefte.

»Eve, denk doch mal nach. Als wir uns auf der Straße trafen, geschah das rein zufällig. Ich wusste nicht, dass du die Eigentümerin dieses Hauses bist, und du hast mir unglaublich gut gefallen. Ja, ich war auf dem Weg hierher, und ich gebe zu, dass ich die Gelegenheit, mich hier einzumieten, beim Schopf ergriffen habe. Aber als ich am nächsten Morgen begriffen habe, dass du Eve Cameron bist, saß ich in der Zwickmühle.«

»Von wegen Zwickmühle«, höhnte sie verächtlich. »Du hast mir ganz bewusst einen falschen Namen genannt und mich von vorn bis hinten verarscht. Dir ging es nie um mich. Hör auf, dir billige Entschuldigungen auszudenken. Ich gebe dir zehn Minuten Zeit, dich anzuziehen und deine Sachen zu packen. Bist du dann nicht weg, rufe ich die Polizei und sage denen, du hättest mich sexuell belästigt.« Sie deutete mit dem Kopf auf seinen Unterleib, ging zwei Schritte zurück, zückte ihr Handy und machte blitzschnell ein Foto von ihm. »Obwohl ich dich gebeten habe, dir etwas überzuziehen, stehst du vollkommen nackt vor mir, und es scheint dir auch noch Spaß zu machen. Du bist ein Exhibitionist. Und mit diesem Foto kann ich das beweisen.«

Jayden war versucht, ihr zu sagen, dass eine ganze Menge Frauen über diesen Anblick entzückt gewesen wären. Aber er verkniff sich diese Bemerkung und unterdrückte auch das Lachen über ihre absurde Behauptung. Angesichts ihrer Wut hielt er es für besser, sie nicht noch mehr zu reizen.

»Eve, bitte, lass doch den Quatsch und hör mir zu«, versuchte er es nochmals. Sie war bereits auf dem Weg zur Treppe, drehte sich noch einmal halb um und tippte vielsagend auf ihre Armbanduhr. »Die Zeit läuft, Mr. Maxwell. Und solltest du mich zukünftig nicht in Ruhe lassen – die Presse interessiert sich sicher für deine Methoden, alleinstehende Frauen wie mich über den Tisch ziehen zu wollen.«

Jayden sah ein, dass er momentan auf verlorenem Posten stand. Zehn Minuten später kam er fertig angezogen und mit seiner Tasche in der Hand nach unten. Eve hatte sich hinter der Empfangstheke verschanzt, kramte ziellos in ein paar Papieren und mied seinen Blick, als er ihr mit ernster Miene den Schlüsselbund, woran sein Zimmer- und der Hausschlüssel hingen, hinlegte.

»Du bist zu Recht wütend und aufgeregt. Aber versuch dich mal in einer ruhigen Minute in meine Lage zu versetzen. Ich habe mich vom ersten Moment an, als du vor meinen Wagen gelaufen bist, zu dir hingezogen gefühlt. Und da wusste ich nicht, wer du bist. Ich wollte dich nie, wie du es so drastisch ausdrückst, über den Tisch ziehen. Dein Haus und dein Grundstück sind mir vollkommen egal geworden, als wir beide uns näher kennengelernt haben. Der gestrige Abend war wunderschön und ich habe mit einer Frau zusammen noch nie so großen Spaß gehabt und so viel gelacht. Ich hoffe, du glaubst mir irgendwann. Leb wohl, Eve.«

Sie schluckte hart, als die Haustür ins Schloss fiel und versuchte die aufsteigenden Tränen, die hinter ihren Lidern brannten, zu unterdrücken. Es gelang ihr nicht. Sie schlug die Hände vors Gesicht und fiel kraftlos in den Stuhl, der hinter ihr stand. Sie saß lange so da, wie erstarrt, während vor ihrem inneren Auge wie in einem Film die Szenen auftauchten, in denen sie beide Zeit zusammen verbracht hatten. Und seine gestrigen Küsse, von denen sie nie geglaubt hätte, dass sie rein aus Berechnung passiert waren.

Aber das waren sie. Denn sonst hätte er ihr schon längst reinen Wein über seine wahre Identität einschenken müssen. Hättest du ihm denn noch vertraut, wenn er das wirklich getan hätte?
Sie gab sich selbst die Antwort. Nein, das hätte sie vermutlich nicht. Jedenfalls nicht sofort. Bis er ihr bewiesen hätte, dass ihm tatsächlich etwas an ihr lag. Aber er hatte ihr die Chance dazu gar nicht erst gegeben.

Deshalb lag klar auf der Hand, dass er sie bewusst getäuscht hatte und seine Annäherungsversuche Teil seines Planes gewesen waren, an ihren Grund und Boden zu kommen. Und all sein Gefasel, er habe sich in sie verliebt und sei dann in der Zwickmühle gesessen, als er erfuhr, dass sie Eve Cameron war, stellte einfach nur eine blöde Ausrede dar. Ihr fiel ein, wie sie ihm ganz freimütig von ihren finanziellen Engpässen erzählt hatte, wie schwierig es sich erwiesen hatte, das Bed & Breakfast zu führen. Eve krümmte sich im Nachhinein. Wie naiv war sie gewesen? Nun würde ihr die Caledonian Corporation erst recht wegen eines Verkaufs im Nacken sitzen. Sie machte sich nichts vor. Ein Konzern wie dieser hatte seine Mittel und Wege, kleinere Konkurrenten oder auch Häuser, die er schlucken wollte, in die Knie zu zwingen. Sie würde sich gar nicht wundern, wenn ihr innerhalb der nächsten Tage ein erneutes Kaufangebot, eventuell mit einer versteckten Drohung verbunden, ins Haus flattern würde.

Eve stand auf und ballte die Hände zu Fäusten. »Nicht mit mir, Jayden Maxwell«, erklärte sie laut. »Ich kapituliere nicht vor dir.«

Ihr Handy klingelte. Unwillkürlich machte ihr Herz einen Satz. Versuchte er jetzt noch mal auf diese Art, mit ihr Kontakt aufzunehmen und seine Lügen zu verbreiten? Ein Blick auf das Display verriet ihr jedoch einen anderen Anrufer.

»Ja, Mike? Was gibt es?« Sie lauschte in den Hörer. »Ja, heute Mittag hab ich Zeit. Ich übernehme deine Schicht im NHCPS gerne, hab mich ohnehin für Samstag- und Sonntagmittag eingetragen. Da kommt es auf einen Tag mehr nicht an. Ich bin dann um halb zwölf vor Ort … Nein, du musst auch am Wochenende nicht für mich einspringen. Kümmert euch um den Stromausfall in eurem Restaurant. Nichts zu danken, Mike. Ich hab heute nichts vor und kann Ablenkung gut gebrauchen. Mach’s gut und Gruß an Liam.«


VIERZEHN

Nach seinem unvorhergesehenen Rauswurf bei Eve hatte sich Jayden in sein Auto gesetzt und war nach Manhattan gefahren. Er überlegte kurz, nochmals auf der Baustelle in Queens vorbeizuschauen, verwarf den Gedanken jedoch noch auf der Fahrt. Er hatte jetzt wirklich nicht die Nerven, sich um Bauprobleme zu kümmern und erneut auf seinen „Kumpel“ John Calden zu treffen. Der würde ihn vermutlich äußerst jovial begrüßen und sich garantiert vor allen anderen Anwesenden nach seinem gestrigen Abend mit der hübschen Lady erkundigen.

Leider war die hübsche Lady momentan ziemlich angepisst, und Jayden fühlte sich seltsam niedergeschlagen, leer und ziellos. Er hatte seine lange Anrufliste ignoriert und bereits mehrere geschäftliche Anrufe aus San Francisco weggedrückt. Auch seiner Sekretärin, die per SMS anfragte, ob ein für kommende Woche ausgemachter Besprechungstermin zwischen ihm und Vertretern einer Großbank auf einen anderen Tag verschoben werden konnte, hatte er noch nicht geantwortet.

Momentan interessierte ihn nichts, was mit seiner Firma zusammenhing. Und ihm graute regelrecht davor, wieder nach San Francisco zurückkehren und seinen Alltag aufnehmen zu müssen. Die letzten drei Tage hatte er sich wie ein anderer Mensch gefühlt. Und dies war allein Eve zu verdanken.

Eve, die nun glaubte, er habe ihr etwas vorgespielt, um sie um ihr Bed & Breakfast zu bringen. Wenn es nicht so traurig gewesen wäre, was sie nun von ihm hielt, hätte er im Rückblick über ihre berechtigte Wut und die kompromisslose Art, mit der sie ihn aus ihrem Haus geworfen hatte, beinahe gelacht. Sie war ihm über den Mund gefahren, besaß ein Nacktfoto von ihm und hatte ihm mit einer Anzeige wegen sexueller Belästigung gedroht. So war noch keine Frau mit ihm umgesprungen.

Tief in Gedanken versunken fuhr Jayden den Franklin D. Roosevelt East River Drive entlang und drückte unwillkürlich aufs Gas, da die Spur vor ihm frei war. Ein Blick auf den Tacho offenbarte ihm, dass er die erlaubten 25 Meilen pro Stunde um einiges überschritten hatte. Rasch drosselte er seine Geschwindigkeit wieder auf das erlaubte Tempo. Zu spät. Sekunden später verfolgte ihn ein weißer Toyota mit dem blauen Emblem des NYPD. Auf dem Dach blinkte das Licht, und das Jaulen der Sirene war so laut, als ob sie direkt in seinem Wagen installiert worden wäre.

Er suchte nach einer Möglichkeit, rechts ranzufahren, blinkte und wurde noch langsamer, damit die Cops wussten, dass er ihnen nicht davonfahren wollte. Innerlich fluchte er. Was für ein Scheißtag! Das alles wäre nicht passiert, wenn diese dummen Hühner aus Detroit gestern nicht zwischen ihn und Eve geplatzt wären und alles versaut hätten. Du hast es selbst versaut. Hättest du sie nicht getäuscht und einen falschen Namen angegeben, wäre sie jetzt nicht so unversöhnlich.

Jayden war ehrlich genug, um sich einzugestehen, dass er Mist gebaut hatte. Und da ein Unglück selten allein kam, wie sein Vater so schön zu sagen pflegte, hatte er sich auch gleich noch mit dem NYPD angelegt.

Er fuhr auf den rechten Seitenstreifen, kurbelte sein Fenster nach unten, legte die Hände gut sichtbar aufs Lenkrad und beobachtete im Rückspiegel das Polizeifahrzeug, welches direkt hinter ihm parkte. Der Cop saß am Steuer und sprach ins Funkgerät, vermutlich um die Daten des gestoppten Wagens abzurufen – die übliche Prozedur bei Polizeikontrollen. Schließlich stieg der Polizist aus und näherte sich mit der Hand an der Waffe Jaydens Auto.

Dieser atmete tief durch und wappnete sich für das, was ihm nun bevorstand. Im schlimmsten Fall ein Vierundzwanzig-Stunden-Arrest, im glimpflichsten eine Verwarnung. Zum Glück hatte er Führerschein, Ausweispapiere und den Mietvertrag für den Leihwagen dabei.

»Könnte ich bitte Ihre Papiere sehen?« Der Polizist stand nun neben der Fahrertür und blickte Jayden an. Der erklärte, er würde sie aus dem Handschuhfach holen, worauf der Cop nickte und für den Fall, dass er dort eine Waffe versteckte, ein paar Schritte vom Wagen wegtrat.

Jayden war bisher noch nie kontrolliert worden. Aber sein Großvater, mit dem er bereits im zarten Alter von sechzehn das Fahren geübt hatte, hatte ihm genau erklärt, was in so einem Fall zu tun war. Und dass mit den amerikanischen Verkehrspolizisten nicht zu spaßen war. Diese hatten weitreichende Befugnisse und konnten einen mühelos für 24 Stunden unter Arrest nehmen, wenn das Verhalten dazu Anlass bot. Zudem waren sie schnell schussbereit. Es genügte, wenn sich ein Polizist bedroht fühlte. Da in den USA jeder an Waffen gelangen konnte, gab es erschreckend viele Todesfälle, gerade bei polizeilichen Kontrollen. Jayden beneidete den Polizisten nicht um seinen Job und benahm sich entsprechend höflich. Der Mann prüfte seine Papiere, reichte sie ihm schließlich zurück und konfrontierte ihn mit seinem Vergehen.

»Sie haben das geltende Tempolimit um zwanzig Meilen überschritten.«

Jayden nickte mit zerknirschter Miene. »Ich weiß, und es wird nicht wieder vorkommen.« 
Er war darauf gefasst, dass ihm der Mann, der ziemlich streng dreinblickte, an Ort und Stelle einen Strafzettel ausstellen würde – oder noch schlimmer ihn zur nächsten Polizeidienststelle mitnahm.

»Gibt es einen speziellen Grund dafür, warum Sie von der Regelgeschwindigkeit abgewichen sind und plötzlich beschleunigt haben?«

Jayden grinste schief. »Ja, den gibt es. Eine Frau, um genau zu sein. Ich habe mich saublöd verhalten und sie hat mich heute Morgen rausgeworfen. Und jetzt überlege ich die ganze Zeit, wie ich es schaffe, dass sie wieder mit mir redet und mir verzeiht. Dabei habe ich vergessen, auf meinen Tacho zu sehen.« Er sah den Mann bittend an. »Aber wie Sie sicher auch bemerkt haben, bin ich nur ganz kurz zu schnell gefahren und habe meine Geschwindigkeit sofort wieder auf die vorgeschriebenen fünfundzwanzig Meilen pro Stunde gedrosselt.«

Die strenge Miene des Cops wich einem winzigen Lächeln. »Das entschuldigt Ihr Vergehen zwar nicht, aber ich lasse Sie für heute mit einer Verwarnung davonkommen.«

Jayden atmete erleichtert auf und wollte sich gerade bedanken, als der Polizist mit einem Augenzwinkern fragte:

»Ist sie hübsch?«

»Sehr hübsch, aber das allein ist es nicht, was mich an ihr anzieht. Sie hat Charme, Humor und ihren eigenen Kopf, vertritt kompromisslos ihre Meinung, und ich habe mich auf den ersten Blick von ihr angezogen gefühlt. Drücken Sie mir die Daumen, Officer, damit ich noch eine Chance bei ihr bekomme.«

Der Cop grinste. »Dann viel Glück und gute Weiterfahrt.«

Jayden setzte seinen Weg zum Plaza Hotel mit wesentlich besserer Laune fort. Die unerwartete Milde und das Verständnis des Polizisten hatten ihm wieder Auftrieb gegeben. Er würde einen Tag verstreichen lassen, auch wenn ihm das schwerfiel, und dann noch einmal bei Eve vorbeifahren. Er hoffte, dass sie sich bis dahin etwas beruhigt hatte und ihn zumindest anhören würde.

Im Plaza angekommen, fuhr er nach oben in seine bisher nur eine Nacht lang benutzte Suite, stellte seine Tasche ab, wusch sich im luxuriösen Marmorbad Hände und Gesicht und trocknete sich an einem der dicken weißen Handtücher ab. Eves Handtücher waren flauschiger und hatten viel besser geduftet. Außerdem gab es hier nur Flüssigseife in einem hässlich aussehenden Designerspender … Verflucht, jetzt gefiel ihm schon die Luxus-Suite in New Yorks bestem Hotel nicht mehr. Und alles nur wegen Eve und ihrem verdammten Dickkopf! Ungeduldig warf er das unschuldige Handtuch auf die Waschbeckenablage und ließ sich dann auf das überbreite Kingsize-Bett im Schlafzimmer fallen. Mit im Nacken verschränkten Händen starrte er an die weiße Stuckdecke mit dem vergoldeten Kronleuchter und grübelte.

Er musste Eve klarmachen, dass er niemals vorgehabt hatte, sie zu überlisten. Aber er hatte nicht mehr viel Zeit. Spätestens am Montag erwartete man ihn in San Francisco zurück. Vielleicht hatte sich Eve ja schon etwas beruhigt, und er konnte sie dazu bringen, sich mit ihm zu treffen. Kurz entschlossen griff er zu seinem Handy und schickte ihr eine Nachricht.

Eve, bitte lass uns reden. Ich bin eben in Manhattan von einer Polizeistreife wegen zu schnellen Fahrens angehalten worden, 
weil ich mit meinem Kopf die ganze Zeit bei dir war. Du fehlst mir.

Jayden

Ihre Antwort kam schnell.

Schade, dass sie dich nicht unter Arrest gesetzt haben. Es gibt nichts mehr zu reden. 
Spar dir dein Selbstmitleid und lass mich in Ruhe. Du fehlst mir nicht!
Eve

Jayden fluchte laut. Sie war immer noch sauer und darüber hinaus stur wie ein Panzer. Es reichte. Er würde nicht länger warten. Er würde jetzt gleich zu ihr zurückfahren und solange an ihre Tür hämmern, bis sie ihm öffnete. In weiser Voraussicht hatte er in seinem Zimmer bei ihr „rein zufällig“ eine seiner zahlreichen Kreditkarten liegen gelassen, um sie zu zwingen, sich nochmals bei ihm zu melden. Die hatte sie scheinbar noch nicht gefunden. Also besaß er einen plausiblen Grund, bei ihr aufzukreuzen. Er sprang aus dem Bett, schlüpfte in sein Jackett und schnappte sich den Autoschlüssel.

Als er schon beinahe an der Tür war, fiel ihm sein Handy ein, das auf dem Bett lag. Er holte es und wollte es einstecken, als es zu klingeln begann. Da die unwahrscheinliche Möglichkeit bestand, es könne Eve sein, drückte er den Anruf nicht ungesehen weg. Ein Blick aufs Display verriet ihm, dass es sein Vater war. Weil der sich eher selten meldete und Jayden erst letzte Woche mit ihm und Lucia gesprochen hatte, nahm er den Anruf beunruhigt an.

»Ja, Dad, was gibt’s?«

»Jayden, warum gehst du nicht an dein Handy? Eben hat mich Maria angerufen, weil sie dich nicht erreichen konnte. Wo zum Teufel steckst du?«

Maria war die langjährige Haushälterin seines Großvaters. Die Worte und der besorgte Ton in der Stimme seines Vaters jagten ihm einen riesigen Schrecken ein.

»Ich bin gerade in New York unterwegs. Was ist mit Grandpa?«, fragte er angstvoll.

»Maria hat sich heute früh gewundert, warum er nicht zum Frühstück gekommen ist. Sie hat ihn bewusstlos im Bett gefunden und gleich den Krankenwagen geholt. Er wurde mit Verdacht auf einen Herzinfarkt vor drei Stunden ins Saint Francis Memorial Hospital eingeliefert. Lucia und ich nehmen den nächsten Flug von Madrid aus, werden allerdings erst morgen Abend ankommen. Am Telefon geben sie mir keine Auskunft. Maria ist noch in der Klinik. Sie sagt, er wäre behandelt worden und sein Zustand sei stabil, aber mehr hat sie bisher auch nicht erfahren. Du musst so schnell wie möglich …«

Jayden blickte auf die Uhr und unterbrach seinen Vater.

»Ich fahre sofort zum Flughafen und versuche, noch heute zurückzukommen. Notfalls mit einem Privatjet. Alles klar, Dad. Gruß an Lucia. Wir sehen uns.«
Er checkte in Windeseile aus dem Hotel aus, regelte mit einem dicken Trinkgeld, dass sein Mietwagen zurückgegeben wurde, und ließ sich mit einem Taxi zum Newark Liberty Airport bringen, wo er gerade noch den letzten Platz in der Nachmittagsmaschine nach San Francisco erwischte.


FÜNFZEHN

Eve steckte ihr Handy in die Handtasche und schloss ihre Haustür ab. Sie fragte sich, ob ihre Antwort auf Jaydens Nachricht zu hart formuliert war. Als sie diese gelesen hatte, wäre um ein Haar Rührung in ihr aufgestiegen. Seine Worte trafen mitten in ihr Herz, vor allem der letzte Satz. Aber sie wusste ja mittlerweile, wie unbekümmert er mit der Wahrheit umging, um seine Ziele zu erreichen. Und sie hatte nicht vor, darauf jemals wieder hereinzufallen.

Beim Saubermachen seines Zimmers hatte sie unter seinem Bett eine Kreditkarte gefunden. Sie wusste, dass viele Gäste persönliche Dinge in Hotelzimmern vergaßen. Ihm jedoch traute sie zu, dass er die Karte bewusst „verloren“ hatte, um einen Grund zu haben, nochmals bei ihr aufkreuzen zu können. Aber das konnte sich der feine Mr. Maxwell abschminken. Der hatte ein für alle Mal Hausverbot bei ihr. Sie hatte die Karte ohne weiteren Kommentar gut verpackt an die Geschäftsleitung der Caledonian Corporation adressiert und würde den Umschlag unterwegs bei der Post aufgeben.

Eine halbe Stunde später erreichte Eve ein vierstöckiges Backsteingebäude in der 4th Street, vor dessen verglasten Türen ein Ordner stand. Er sorgte mit freundlichen Worten und einem Lächeln dafür, dass die Vordersten der langen Menschenschlange, die sich auf dem Bürgersteig gebildet hatte, immer nur zu zweit und der Reihe nach eintraten und kein Tumult entstand.

Eve winkte ihm zu und wurde von einigen Leuten aus der Schlange freundlich gegrüßt. Sie zwängte sich durch eine Lücke in der Menge, die sie bereitwillig durchließ, ging um das Gebäude herum zum Hintereingang und läutete. Eine ältere Frau mit grau melierten Haaren spähte durch das Fenster, welches in der Tür eingelassen war, und öffnete dann rasch.

»Eve! Ich dachte, du bist morgen und übermorgen dran.«

»Hallo, Meryl. Ja, ich hab am Wochenende Dienst. Heute springe ich für Mike ein. Lässt du mich rein?«

Meryl gab den Weg nach innen in einen schmalen Gang frei, wobei sie unaufhörlich redete.

»Heute ist wieder mal die Hölle los, zu wenig Helfer und wie immer viele Besucher. Mike ist übrigens doch da, Liebes, er ist vor einer Viertelstunde hier aufgeschlagen und hilft beim Eindecken. Aber du kommst genau richtig, wir können jede Hand gebrauchen, weil sich einige Freiwillige krankgemeldet haben. Du kannst dir aussuchen, ob du lieber Küchendienst machst oder im Saal hilfst. Ich geh wieder Gemüse schnippeln.«

Eve nickte. Sie betrat einen kleinen Garderobenraum, wo sie ihre Jacke ablegte, ihre Tasche in eines der Schließfächer einschloss und sich ihre mitgebrachte Schürze umband. Im ganzen Gebäude roch es stark nach Essen, nach angebratenen Zwiebeln, Fleisch und Lauch. Im angrenzenden Waschraum wusch sie sich ausgiebig die Hände und desinfizierte sie anschließend an einem Spender. Aus der Küche drang das Klappern von Geschirr, Gelächter und Stimmengewirr.

Eve betrachtete sich prüfend im Spiegel über dem alten Waschbecken.

Sie war ein wenig blass, aber ansonsten sah man ihr die durchwachte Nacht und den turbulenten Morgen nicht an. Die Arbeit hier kam genau richtig und würde sie von dem Gedankenkarussell ablenken, das unablässig in ihrem Kopf kreiste. Sie holte tief Luft, schenkte sich selbst ein aufmunterndes Lächeln und ging nach draußen. Mike kam eben aus der Küche. Er trug ein großes Tablett mit Bechern und Besteck. Bei Eves Anblick blieb er stehen.

»Hi, Eve. Tut mir leid, dass ich dich aktiviert habe. Ich konnte jetzt doch noch kommen. Der Elektriker war wider Erwarten bereits mittags im Lokal und ist gerade dabei, die Wand aufzuklopfen, um die defekte Leitung zu suchen. Liam hat mich hergeschickt, er sagt, die paar Stunden kommt er allein klar. Und hier wird wie immer jede helfende Hand gebraucht.«

Eve winkte ab. »Schon gut. Wo soll ich einspringen?«

»In der Küche sind genug Leute, aber bei der Ausgabe nachher brauchen wir dringend helfende Hände. Ein Drittel der Tische muss noch gedeckt werden und ab zwölf kommt das Essen aus der Küche.«

Eve nickte und folgte ihm durch eine große hölzerne Flügeltür in einen riesigen Saal. Der Raum besaß gekalkte weiße Wände, an denen bunte Szenen aus der Bibel aufgemalt waren, und war vollgestellt mit langen Tischen, auf deren weißen Resopalflächen in regelmäßigen Abständen blaue Plastiktabletts standen. Auf diese verteilten einige Helfer Besteck und Trinkbecher, andere bestückten die Tabletts mit Servietten. Zwei ältere Frauen stellten kleine Glasvasen mit frischen Blumen auf jeden Tisch.

Zwei Drittel der Plätze waren bereits belegt. Eine bunte Mischung aus Menschen mit verschiedensten ethnischen Zugehörigkeiten, Männer, Frauen, alt und jung sowie Mütter mit kleinen Kindern saßen dort und unterhielten sich teils angeregt mit ihren Tischgenossen oder den Helfern. Es gab aber auch genug Einsame, die reglos dasaßen und mit leerem Blick vor sich hinstarrten.

Das Mittagessen im Neighbourhood Help Center Park Slope, kurz NHCPS genannt, stellte für die meisten Anwesenden die einzige Mahlzeit des Tages dar und war zugleich eine Abwechslung in ihrem sonst unstrukturierten Tagesablauf. Hierher kamen die Menschen, die, aus welchen Gründen auch immer, nicht das Glück hatten, einen Job und damit ein geregeltes Einkommen zu besitzen: alte Menschen, denen die Rente nicht reichte, Behinderte, alleinerziehende Elternteile und, in immer größerer Anzahl, Obdachlose.

Eve kannte mittlerweile viele von ihnen namentlich und wusste auch einiges über ihr Leben. Sie plauderte mit denen, die allein saßen, half Joe beim Besteckverteilen, grüßte Besucher, die sie kannte und bat zwei Mütter, ihre lebhaft umherspringenden Kinder nachher bei der Essensausgabe bei sich am Tisch zu behalten, damit sie im Getümmel nicht verletzt würden.

Eine ältere Frau mit ungepflegten langen grauen Haaren und einem fleckigen braunen Wollmantel, der für die Jahreszeit viel zu warm war, stand zögernd und mit ängstlichem Gesicht an der Eingangstür. Als zwei Männer an ihr vorbeigingen und etwas zu ihr sagten, zuckte sie ängstlich zusammen. Sie sah aus, als wolle sie gleich auf dem Absatz kehrt machen. Eve ahnte, dass sie zum ersten Mal da war, und wusste genau, wie sie sich gerade fühlte.

Rasch ging sie zu ihr hin und begrüßte sie freundlich. »Hi, ich bin Eve. Suchst du einen Platz?«

Die Frau blickte zunächst erschrocken drein, entspannte sich aber angesichts der freundlichen Worte.

»Hi, ich heiße Kate.« Ein zögerliches Lächeln enthüllte zwei große Zahnlücken im Oberkiefer. Sie wies auf einen zerknüllten Zettel in ihrer rechten Hand. »Ja, ich würde gerne etwas essen. Aber hier sind schon so viele. Das Amt hat mich hergeschickt.« Verschämt flüsterte sie: »Ich wäre ja nicht gekommen, aber ich hab seit drei Tagen nichts Warmes mehr in den Bauch gekriegt.«

Eves Augen glitten bereits suchend über die fast voll belegten Tische. Sie erspähte einen freien Platz in der Mitte und bedeutete Kate, mitzukommen.

Sie fragte die jeweiligen Tischnachbarn, ob der Platz noch frei war. Als sie eine bejahende Antwort erhielt, zog sie den Stuhl für Kate zurück. Diese nahm zögernd Platz. Eve lächelte in die Runde. »Das ist Kate. Sie ist neu hier, also erklärt ihr bitte, wie der Ablauf ist. Ich wünsche euch einen guten Appetit.«

Sie wusste, dass es vielen Menschen hier nicht allein um eine Mahlzeit ging. Fast genauso wichtig waren die kurzen Gespräche, miteinander lachen zu können, das Gefühl zu haben, für ein paar Stunden lang nicht die erdrückende Einsamkeit und die Angst vor der Zukunft und der Ungewissheit ertragen zu müssen.

Meryl, die eine der Hauptverantwortlichen des NHCPS war, tauchte unvermittelt neben Eve auf.

»Sie ist zum ersten Mal hier, nicht wahr? Schön, dass du sie gleich reingeholt hast.«

Eve lächelte traurig. »Ich habe ihr angesehen, wie sie sich gefühlt hat, und dass sie vermutlich in den nächsten Minuten geflüchtet wäre. Aber sie ist halb verhungert und braucht dringend ein bisschen was Warmes im Bauch und ein wenig Gesellschaft.«

Meryl blickte sie mitfühlend an. »So ähnlich ging es dir damals auch, als du zum ersten Mal hierherkamst, nicht wahr?«

Eve nickte. »Ja, und damals hat sich Margaret um mich gekümmert, nachdem sie erkannt hatte, wie schlecht es mir ging.« Mit traurigen Augen fuhr sie fort: »Ich weiß nicht, was ohne sie aus mir geworden wäre. Ich war damals so verzweifelt und habe mich sterbenselend gefühlt.«

»Sie hatte schon immer ein Gespür dafür, wer ihre Hilfe besonders gebraucht hat«, pflichtete ihr Meryl bei. Dann legte sie Eve die Hand auf den Arm. »Sie hat mir einmal gesagt, dass du eine unglaublich starke Persönlichkeit bist und nur einen winzigen Ansporn gebraucht hast, um dein Leben auf die Reihe zu bekommen. Und sie hatte recht. Sieh dich doch heute an. Du bist in ihre Fußstapfen getreten. Heute hilfst du den anderen.«

Eve seufzte. »Ja. Aber ich komme mir ziemlich unzulänglich vor. Ich würde gern öfter aushelfen, aber das Bed & Breakfast und mein Zusatzjob nehmen ziemlich viel Zeit in Anspruch. Dennoch komme ich gerade so über die Runden. Ich weiß nicht, wie Margaret es geschafft hat, so oft hierherzukommen und eine der Hauptverantwortlichen dieses Centers zu sein.«

Meryl seufzte. »Ja, sie fehlt uns heute noch an allen Ecken und Enden. Aber hör du auf, dir Vorwürfe zu machen. Margaret hat viel Zeit und fast jeden Cent, den sie erübrigen konnte, hier reingesteckt. Aber sie hatte zusätzlich zu ihren Einnahmen noch ihre Witwenrente. Dieses Geld fehlt dir. Ich finde es bewundernswert, dass du dennoch jede Woche hilfst. Und zusätzlich immer mal wieder unentgeltlich ein Bett für Notfälle zur Verfügung stellst.«

»Das hat Margaret bei mir auch getan. Braucht ihr wieder ein Zimmer?« Rasch überschlug sie im Kopf ihre Buchungen.

Meryl wusste, dass Eve finanziell nicht auf Rosen gebettet war und zahlende Gäste für ihr Haus brauchte. Deshalb hatte sie Eve in den letzten Monaten nur wenige Male um Hilfe gebeten. Sie schüttelte beruhigend den Kopf.

»Nein, momentan ist alles gut. Oben sind noch zwei Schlafplätze frei.«

Das Neighbourhood Help Center Park Slope war in den Sechzigerjahren von Mitgliedern der nahe gelegenen St.-Johns-Kirche gegründet worden, um Bedürftigen und Obdachlosen zu helfen. Man bot ihnen zu festen Zeiten Getränke, warme Mahlzeiten und Ansprechpartner für soziale und medizinische Probleme an. Zehn Jahre später wurde das jetzige Gebäude gekauft und eine der größten Suppenküchen New Yorks gegründet.

Im Laufe der Jahre hatte sich ein immer größer werdender Stamm von Freiwilligen jeglichen Alters, verschiedensten Konfessionen und diversen sozialen Schichten gebildet, die, zusammen mit ein paar wenigen hauptverantwortlichen Koordinatoren täglich die Zubereitung und Ausgabe von über zweihundert Mahlzeiten stemmten. Großzügige Spenden von nahe gelegenen Restaurants, Brooklyner Firmen, aber auch Privatleuten, unterstützten diese Initiative.

Zusätzlich boten die oberen Stockwerke des Gebäudes Schutz für obdachlose Schwangere oder Frauen mit Kindern. Mella, die während ihrer Schwangerschaft von ihrer Mutter aus der Wohnung geworfen worden war, hatte dort ebenfalls einige Zeit gelebt und in der Suppenküche geholfen. So hatten sie und Eve sich kennengelernt.

Meryl warf einen Blick an die Stirnseite des Raumes, wo eine lange Theke aufgebaut war, hinter der jetzt Bewegung entstand. Große verchromte Stahlbehälter, aus denen Dampf aufstieg, wurden aus der Küche hereingeschleppt und auf bereitstehenden feuerfesten Unterlagen abgestellt.

»Das Essen ist fertig. Hilfst du bei der Ausgabe mit?« Ohne eine Antwort abzuwarten, klatschte sie dann in die Hände und wartete, bis es einigermaßen ruhig geworden war. Dann erhob sie ihre Stimme.

»Liebe Besucher, wir freuen uns, dass ihr bei uns seid. Ich werde nun ein kurzes Dankgebet sprechen. Wer will, kann mitbeten, die anderen bitte ich solange um Ruhe. Danach eröffnen wir das Büfett.«

Eve war immer wieder fasziniert davon, wie diszipliniert sich die Leute während des täglichen Gebets verhielten. Etwa zwei Drittel aller Anwesenden, auch die Helfer, die sich im Saal befanden, bekreuzigten sich, falteten die Hände, senkten den Kopf, hörten andächtig zu und beschlossen die wenigen Dankesworte von Meryl mit einem leisen »Amen«. Das restliche Drittel schwieg, gab sich unbeteiligt, störte aber die anderen nicht. Kinder, die dazwischen plapperten oder kicherten, wurden mit strafenden Blicken und einem energischen »Psst« zur Ordnung gerufen. Oftmals kamen die Ermahnungen von denen, die nicht mitbeteten.

Eve wartete ab, bis Meryl mit dem Gebet am Ende war, und ging dann rasch hinter die lange Theke an der Stirnseite des Raumes, die von allen „The Line“ genannt wurde. Zusammen mit anderen Helfern, von denen sich die meisten untereinander kannten, gaben sie den geduldig Wartenden wie an einem Fließband das Essen aus. Eve sah die Leute an, die vor ihr in der Reihe aufrückten, und schöpfte unermüdlich Fleischportionen auf die vom Nachbarshelfer an sie weitergereichten Teller, worauf sich bereits die Nudelbeilage befand. Manche schüttelten auch den Kopf, dann reichte sie den Teller sofort weiter an die Frau neben ihr, die Gemüse ausschöpfte.

Aber es waren nur wenige, die auf vegetarisches Essen Wert legten. Wenn einem die meiste Zeit des Tages der Magen knurrte oder gar vor Hunger schmerzte, dann konnte man sich den Luxus, wählerisch zu sein, nicht leisten und nahm dankbar an, was einem geboten wurde.

Fünf Stunden später band sie erschöpft und mit brennenden Fußsohlen die Schürze ab. Sie hatte in der Küche noch beim Spülen geholfen, zigmal schmutzige Teller, Tassen und Besteck im großen Waschbecken mit der Handbrause vom groben Dreck befreit und in den Korb der Industriespülmaschine gestapelt, die für jeden Spülgang nur zwei Minuten brauchte und das Geschirr sauber, heiß und dampfend wieder zum Vorschein brachte.

Eve plauderte mit den anderen Helfern, die sich mit ihr im Garderobenraum befanden, und verabschiedete sich. Manche von ihnen würde sie am Wochenende wiedersehen. Sie holte ihre Tasche, schlüpfte in ihre Jacke und trat dann aufatmend hinaus auf die Straße in einen regnerischen, windigen, unwirtlichen Aprilnachmittag. Das Wetter hatte umgeschlagen und der trübe graue Himmel sowie der sintflutartige Regenschauer, der sie auf ihrem Heimweg durchnässte, weil sie natürlich keinen Schirm dabei hatte, spiegelten Eves Stimmung perfekt wider.

Kaum war sie nicht mehr abgelenkt, drifteten ihre Gedanken wieder ab zu Jayden Maxwell und der miesen Art, mit der er sie hereingelegt hatte. Trauer und auch Zorn stiegen erneut in ihr auf. Und Wut auf sich selbst, weil der Kerl einen solch tiefen Eindruck bei ihr hinterlassen hatte, obwohl sie sich gerade einmal vier Tage kannten.

Sie kramte in ihrer Tasche nach ihrem Handy und warf einen kurzen Blick darauf. Kein Anruf und auch keine Nachrichten von ihm. Gut so. Dann hatte er wenigstens begriffen, dass sie nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte. Oder ihm fielen keine weiteren billigen Ausreden für sein Verhalten ein. Was er wohl gerade machte? Wahrscheinlich sucht er sich bereits die Nächste, um die Abfuhr, die ich ihm verpasst habe, zu verschmerzen, schoss es ihr durch den Kopf. Kurz entschlossen blockierte sie seine Nummer und stopfte das Handy in ihre Tasche zurück.


SECHZEHN

Jayden betrat das große helle Krankenzimmer und atmete erleichtert auf, als er seinen Großvater mit hellwach blickenden Augen in einem Bett am Fenster liegen sah. Malcolm Maxwell drehte den Kopf zu seinem Enkel, und ein erfreuter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht.

»Jayden, was tust du denn hier? Haben sie dich etwa auch verrückt gemacht mit diesem angeblichen Herzinfarkt? Es war absolut überflüssig, deswegen vorzeitig aus New York zurückzukommen.«

Jayden lächelte, ging zu ihm und nahm die runzlige, von Altersflecken gezeichnete Hand seines Großvaters in seine beiden Hände.

»Hallo, Gramps, was machst du nur für Sachen? Dich kann man keine paar Tage alleine lassen.«

»Reg dich ab, mein Junge, mir geht es blendend. Ich habe noch nicht vor, den Löffel abzugeben. Du weißt doch, Unkraut vergeht nicht.«

Malcolm Maxwell stützte sich auf seine Ellbogen und richtete sich energisch in seinem Krankenbett auf. Prompt begannen die Maschinen, an die er angeschlossen war, ein warnendes Piepsen von sich zu geben.

Eine Krankenschwester riss die Tür auf und stürmte ins Zimmer. Sie sah mit einem Blick, dass der Patient wohlauf war und sich lediglich ein Kabel des Herzmonitors gelockert hatte. Sie eilte an seine Seite und klebte die Elektrode wieder an seiner grau behaarten, für sein Alter erstaunlich breiten Brust fest.

»Mr. Maxwell«, begann sie in strafendem Ton, wobei sie sich angesichts seiner ironisch funkelnden Augen ein Lächeln nicht verkneifen konnte, »wie oft habe ich Ihnen heute schon erzählt, dass Sie zu mobil für diese Station sind? Können Sie denn nicht wenigstens ein bisschen Rücksicht auf uns Schwestern nehmen? Sie jagen uns jedes Mal einen Riesenschrecken ein, wenn der Alarm losgeht.«

Jayden musste sich angesichts des verschmitzten Gesichtsausdrucks seines Großvaters ein Lachen verkneifen. Er war spätabends in seiner Heimatstadt gelandet, hatte sich von seinem Fahrer vom Flughafen abholen und direkt zum Krankenhaus bringen lassen. Dort war er nach einer längeren Diskussion mit der diensthabenden Stationsschwester kurz ins Zimmer seines friedlich schlafenden, laut schnarchenden Großvaters vorgelassen worden. Ein übernächtigt wirkender Arzt hatte ihm auf dem Gang mitgeteilt, Malcolm habe erzählt, ihm sei beim Versuch, morgens aus seinem Bett aufzustehen, plötzlich schwindelig und schwarz vor Augen geworden. Nach mehreren Tests stünde nun fest, dass er keinen Herzinfarkt, sondern lediglich aufgrund seines niederen Blutdrucks eine Kreislaufschwäche mit nachfolgender Ohnmacht erlitten habe und einige Tage zur Beobachtung und weiteren Untersuchungen auf der Station behalten werden sollte. Jayden hatte sich todmüde und erheblich beruhigter in seine Wohnung fahren lassen, einige Stunden tief und fest geschlafen, und war am Vormittag wieder im St. Francis Hospital erschienen.

Nun zog er sich einen Stuhl an die Bettseite und nahm Platz. Dabei beobachtete er mit einer Mischung aus grenzenloser Erleichterung und Belustigung, wie sein Großvater mit der Schwester schäkerte.

»Ach, Schwester Lucy, nun lassen Sie mal die Kirche im Dorf. Kann ich etwas dafür, dass dieses Bett verdammt schmal und unbequem ist, ich demnächst an Langeweile sterbe und Sie und Ihre hübschen Kolleginnen der einzige Lichtblick in diesem Laden hier sind? Ich freue mich jedes Mal, wenn die Tür aufgeht und ich mit einer netten Frau plaudern kann. Ich fühle mich pudelwohl und könnte Bäume ausreißen. Ich weiß gar nicht, was ich hier eigentlich soll.«

Schwester Lucy blickte von ihm zu Jayden.

»Na, jetzt, wo Ihr Enkel extra von New York hierhergekommen ist, haben Sie doch genügend Unterhaltung, oder? Und wenn ich das richtig mitbekommen habe, werden Sie gegen Abend auch noch von Ihrem Sohn und Ihrer Schwiegertochter besucht. Also bitte«, sie stemmte die Arme in ihre breiten Hüften, »freuen Sie sich über Ihre Familie, darüber, dass Sie nochmals glimpflich mit einem bloßen Schwächeanfall anstelle eines Herzinfarkts davongekommen sind, und versuchen Sie, wenigstens in den nächsten zwei Tagen, weniger herumzuhampeln. So lange behalten wir Sie zur Beobachtung da. Danach können Sie von mir aus wieder in den Hügeln von San Francisco Marathon laufen.«

Mit einem Augenzwinkern verschwand sie nach draußen. Malcolm schnaubte verächtlich.

»Die glauben doch nicht im Ernst, dass ich noch zwei Tage hier herumhänge? Wenn Maria gestern früh nicht so panisch reagiert hätte, wäre ich gar nicht hier, sondern würde in aller Ruhe auf meiner Terrasse meinen Kaffee trinken und die Tageszeitung lesen. Und du und dein Vater hätten nicht Hals über Kopf in ein Flugzeug steigen müssen. Wie gesagt, mir geht es blendend.«

Jayden blickte seinen Großvater kopfschüttelnd an. »Grandpa, du hattest massive Kreislaufprobleme und bist ohnmächtig quer über deinem Bett gelegen. Hör auf, dich selbst zu belügen und so zu tun, als ob nichts gewesen wäre und du völlig umsonst hier gelandet bist. Und wage es ja nicht, dich über Maria lustig zu machen. Wenn sie nicht so umsichtig gehandelt hätte, dann …« Er brach ab und erinnerte sich an die Ängste und Sorgen, die er auf dem stundenlangen Flug ausgestanden hatte.

»Dann was? Ich wäre wenige Minuten später in aller Ruhe in meinem Bett anstatt auf dieser harten Liege im Krankenwagen aufgewacht und müsste mich nicht mit all diesen Leuten herumschlagen, die denken, nur weil ich vierundachtzig bin, wäre ich senil und stünde kurz davor, in die Kiste zu springen.«

Malcolm fuhr sich durch sein volles weißes Haar. Für sein Alter war er immer noch ein beeindruckend aussehender Mann. Obwohl er im Bett lag, konnte man anhand der Umrisse unter der Decke seine Größe erahnen. Sein Gesicht war braungebrannt, mit einer Römernase, energisch ausgeprägter Kinnpartie und hellwach funkelnden grünen Augen, die Jayden von ihm geerbt hatte. Seine Bewegungen wirkten sicher. Auch seine Stimme war kein bisschen altersbrüchig, sondern tönte laut und bestimmt durch das Krankenzimmer.

»Eine Nacht bleibe ich noch hier. Aber dann entlasse ich mich selbst, wenn der Arzt nicht mitspielt. Weißt du, sterben müssen wir alle einmal. Man kann die Zeit nicht aufhalten. Aber ich spüre, dass es bei mir noch lange nicht so weit ist. Und ich werde ganz sicher keine Sekunde meiner verbliebenen kostbaren Lebenszeit länger als nötig in einem Krankenhaus verbringen. Also hör auf, mich so besorgt anzusehen. Bist du denn mit deinen Terminen in New York erfolgreich gewesen?«

Jayden seufzte. »Leider nicht ganz. Bei den Übernahmen in Manhattan und Queens läuft so weit alles wie geplant. Aber dieses Grundstück in Park Slope, von dem ich dir erzählt hatte – da gibt es ein Problem.«

»Was für ein Problem?« Malcolm sah seinen Enkel neugierig an. Der Junge machte einen ziemlich angespannten Eindruck, und das war neu. Jayden ließ sich normalerweise von geschäftlichen Schwierigkeiten nicht aus der Ruhe bringen. Jetzt wirkte er auch noch unsicher, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und räusperte sich, bevor er weiterredete.

»Das Problem ist ziemlich attraktiv, Mitte zwanzig und heißt Eve Cameron. Ihr gehört das Grundstück, sie hat es vor einigen Monaten geerbt. Aber sie ist sturer als eine ganze Eselherde zusammen. Sie will partout nicht verkaufen, obwohl wir ihr ein äußerst lukratives Angebot gemacht haben.« Jayden zögerte kurz, bevor er weitersprach: »Wobei mir der Kauf ziemlich unwichtig geworden ist. Ich bin mittlerweile nicht mehr auf ihr Eigentum, sondern auf sie scharf.«

Sein Großvater brach in schallendes Gelächter aus. »Und so wie du klingst, hat sie dir auch da deine Grenzen aufgezeigt. Das bist du nicht gewohnt, was? Ich habe schon lange darauf gewartet, dass du endlich mal auf eine Frau triffst, die dir nicht wie ein reifer Apfel in den Schoß fällt und dich nach ein paar Wochen tödlich langweilt. Wie es scheint, ist dir nun eine über den Weg gelaufen, bei der du dich anstrengen musst, um sie von dir zu überzeugen. Das geschieht dir ganz recht.« Wieder setzte er sich aufrechter hin, diesmal aber vorsichtiger, und schielte auf die Verkabelung an seinem Körper. Die Elektroden hielten, der Monitor piepste gleichmäßig weiter, und Malcolm nickte zufrieden.

»Geht doch. Und jetzt erzähl mir alles ganz genau. Wie sieht sie aus?«

Jayden war noch nicht ganz am Ende seiner Erzählung angelangt, als es an der Tür klopfte und Schwester Lucy eintrat.

»Es ist so ruhig hier. Ihr Alarm ist seit einer Viertelstunde nicht mehr losgegangen. Alles in Ordnung bei Ihnen, Mr. Maxwell?«

Malcolm winkte ungeduldig ab. »Ja, wie Sie sehen, bin ich nicht durchs Fenster abgehauen. Sie stören. Mein Enkel erzählt mir gerade eine spannende Geschichte.«

»Na, dann lasse ich Sie wieder in Ruhe und gönne mir einen guten starken Kaffee im Schwesternzimmer.«

Sie verschwand gut gelaunt. Grimmig blickte ihr Malcolm hinterher.

»Das macht sie absichtlich. Sie weiß genau, dass mir der Arzt für heute keinen Kaffee erlaubt hat, weil sie mich mit kreislaufstärkendem Zeugs vollgepumpt haben.« Dann wandte er sich erneut seinem Enkel zu.

»Und jetzt erzähl mir den Rest, damit wir einen Schlachtplan entwerfen können, wie du die eigensinnige Ms. Cameron von deinen ehrlichen Absichten überzeugen kannst, nachdem du dich bei ihr derart in die Scheiße geritten hast.«

Jayden grinste über die drastische Ausdrucksweise des alten Herrn. Malcolm war Zeit seines Lebens dafür bekannt gewesen, dass er kein Blatt vor den Mund nahm und auch nichts beschönigte. Sogar Jaydens kultivierte Großmutter hatte es nicht geschafft, ihren Mann zur Diplomatie zu erziehen.

»Ich bin mir nicht sicher, ob mir das gelingen wird.« Er schilderte, wie Eve ihn rausgeworfen hatte, worauf sein Großvater erneut lauthals lachte.

»Da hätte ich zu gerne Mäuschen gespielt.«

»Ich hab ihr später eine Nachricht übers Handy geschickt, die sie ebenfalls knallhart abgeschmettert hat. Sie will nicht mehr mit mir sprechen und hat mich mittlerweile auf ihrem Handy blockiert«, gab er mit betretenem Gesichtsausdruck zu.

Malcolm winkte ab. »Aufgeben gilt nicht. Du bist ein Maxwell. Wir stammen aus dem schottischen Adelsgeschlecht derer von Macchuswell in Dumfriesshire und sind bekannt für unsere Raffinesse und unser Durchhaltevermögen. Nicht umsonst ist die Caledonian Corporation so groß geworden.«

Jayden kannte die Familiengeschichte. Sein Großvater war als Zweiundzwanzigjähriger mit wenig Geld, aber dem festen Entschluss, seinen Weg zu machen, von Schottland nach Amerika ausgewandert. Weil er das Meer liebte, hatte er sich in San Francisco niedergelassen, sich dort Jobs im wachsenden Hotelgewerbe gesucht, genau hingesehen, wie die einzelnen Häuser geführt wurden, und hatte sich hochgearbeitet. Sechs Jahre später hatte er sein erstes eigenes Gästehaus eröffnet und, als dieses gut gelaufen war, weitere Hotels dazugekauft.

Mit sechzig hatte er dann seine Kooperation von damals einundvierzig Hotels an seinen einzigen Sohn William, Jaydens Vater, übergeben und beschlossen, seinen Ruhestand mit seiner geliebten Frau Callie zu genießen. Das war rückblickend eine gute Entscheidung gewesen, da ihm und Callie nur noch fünf gemeinsame Jahre vergönnt gewesen waren, bevor sie an einer Lungenembolie ganz plötzlich verstarb. Malcolm war am Boden zerstört gewesen. Auch der damals siebenjährige Jayden vermisste seine liebevolle Großmutter sehr. Zum Glück hatte Malcolm sich zusammengerissen und sich trotz seiner Trauer darauf konzentriert, seinem Enkel die Liebe und Fürsorge zu geben, die er brauchte, und ihm neben Schulausbildung und Studium möglichst viel über den Familienkonzern beizubringen. Als Jayden vor fünf Jahren in die Fußstapfen seines Vaters und Großvaters getreten war, hatte er sich bestens vorbereitet gefühlt.

Jayden lächelte seinen Großvater an. »Ja, das weiß ich doch alles, Gramps. Aber Eve ist kein geschäftliches Projekt. Bei ihr nützen Raffinesse und Durchhaltevermögen nichts. Sie ist eigensinnig, stolz, unberechenbar und fühlt sich zutiefst verletzt von meinem Verhalten. Ich fürchte, wenn ich noch einmal in die Nähe ihres Hauses komme, holt sie die Polizei oder wirft ihre Bratpfanne nach mir.«

Malcolm grinste. »Seit wann bist du so ein Waschlappen? Streng dein Hirn an und beweise ihr, dass es dir nicht um ihr Haus geht, sondern um sie. Aber überlege es dir genau. Nach allem, was du von ihr erzählt hast, ist sie keine von den Frauen, die sich mit einer Affäre zufriedengeben. Wenn du um sie kämpfen willst, dann musst du es ernst meinen und sie muss es wert sein.« Der Ausdruck seiner Augen wurde weich und ein Anflug von Trauer überschattete seine Miene. »Als ich Callie kennengelernt habe, war es ähnlich. Sie hat mir auf den Kopf zugesagt, dass ich ein Weiberheld bin und sie nichts mit mir zu tun haben will. Aber ich hab vom ersten Blick an gewusst, dass sie die Richtige für mich ist und umgekehrt. Ich hatte recht und habe es ihr zweiunddreißig Jahre lang beweisen können.«

Jayden nickte. Auch sein Vater und Lucia waren schon über zehn Jahre miteinander verheiratet, besaßen aber längst nicht dieses innige Verhältnis zueinander, wie es seine Großeltern gehabt hatten. Dazu waren sie beide zu rational und kühl veranlagt. Malcolm und Callie waren sehr leidenschaftlich und temperamentvoll miteinander umgegangen, hatten sich oft auch heftig gestritten, aber immer am gleichen Tag wieder versöhnt. Eine der ersten Lebensweisheiten, die Jayden von seinem Großvater gelernt hatte, war die, dass man als Paar niemals im Streit schlafen gehen sollte.

Bisher hatte er dieser Aussage nicht viel Bedeutung zugemessen. Bei seinen bisherigen Freundinnen war es ihm vollkommen egal gewesen, ob sie schmollten oder sauer auf ihn waren. Letztendlich hatte er immer am längeren Hebel gesessen, weil er für sie nicht ansatzweise das empfand, was Eve Cameron in ihm ausgelöst hatte: den Wunsch, sie möglichst oft um sich zu haben, mit ihr zu reden, zu lachen, sie wieder zu küssen und endlich mit ihr zu schlafen.

Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte er Sehnsucht nach einer Frau. Obwohl sie so kompromisslos reagiert hatte und knapp dreitausend Meilen von ihm entfernt war, vermisste er sie von Stunde zu Stunde mehr. Es belastete ihn, dass sie so schlecht von ihm dachte, und er brannte darauf, sie wiederzusehen und seine Beweggründe erklären zu können

Jayden fühlte sich trotz der turbulenten letzten vierundzwanzig Stunden wie neu belebt. Seinem Großvater ging es gut, und das Gespräch mit ihm hatte ihn bezüglich der verfahrenen Situation mit Eve zuversichtlich gestimmt.

»Ja, du und Grandma, ihr habt euch perfekt ergänzt. Ich bin Eve erst vor ein paar Tagen begegnet, aber als ich sie zum ersten Mal sah, war da ein ganz eigenartiges Gefühl von Verbundenheit und Anziehung. So, als ob wir uns schon lange kennen würden. Ich weiß, dass es ihr ähnlich ging. Und wenn nicht diese dumme Geschichte mit ihrem Bed & Breakfast wäre, wegen der ich einen falschen Namen angegeben habe, würde sie mir vermutlich vertrauen.«

»Versetz dich in ihre Lage. Und dann überlege dir, wie du sie von deinen ehrlichen Absichten überzeugen könntest. Du fliegst zu ihr zurück und bringst die Sache ins Reine«, erklärte ihm sein Großvater. Er brummte: »War sowieso überflüssig, dass du Hals über Kopf aus New York abgehauen bist und jetzt hier in einem Krankenhaus herumhängst, anstatt dich zu amüsieren.«

Jayden stieß ein trockenes Lachen aus. »Amüsieren ist gut. Mein Trip nach New York war kein Urlaub, sondern eine Geschäftsreise. Normalerweise sitze ich zwölf bis vierzehn Stunden in meinem Büro oder habe irgendwelche überflüssigen Meetings, die ebenso gut ohne mich stattfinden könnten. Manchmal frage ich mich …« Abrupt brach er ab. Himmel, wie konnte er so unsensibel sein und seinem gesundheitlich angeschlagenen Großvater etwas über seinen Job vorjammern? Malcolm hatte sich als junger Mann den Hintern aufgerissen und damit den Grundstein für den Konzern gelegt, den er als sein Enkel heute leiten durfte. Und er hatte nichts Besseres zu tun, als sich über eine Position, für die andere ihren rechten Arm gegeben hätten, zu beklagen.

Malcolm musterte ihn aufmerksam. »Spuck´s aus, mein Junge. Was genau wolltest du eben sagen? Dass dich dein Job ankotzt?«

Jayden spürte, wie ihm heiß wurde. Aber sein Großvater redete bereits weiter.

»Das wundert mich nicht bei dem Arbeitspensum, das du dir in den letzten Jahren auferlegt hast. Kein Mensch hat von dir verlangt, dass du den Konzern über alles andere stellst, bisher nie länger als drei Tage am Stück Urlaub gemacht hast und quasi in deinem Büro übernachtest. Was dir fehlt, ist ein bisschen Spaß im Leben. Noch besser: eine Frau, die dich auf andere Gedanken bringt und mit der du eine Familie gründen kannst. Und damit meine ich nicht die albernen Hühner, mit denen du bisher ins Bett gesprungen bist. Ich gebe dir jetzt einen Rat, den du hoffentlich befolgen wirst: Nimm dir ein paar Wochen frei und lebe. Bring das mit dieser Eve in Ordnung, tu Dinge, die dir Spaß machen, möglichst mit ihr zusammen, und erweitere deinen Horizont. Die Welt besteht nicht nur aus Caledonian-Hotels, und der Konzern wird deine Auszeit verkraften. Du hast genügend Leute im Vorstand, an die du deine Arbeit für ein paar Wochen delegieren kannst.«

Ungläubig starrte Jayden seinen Großvater an. Der lachte meckernd.

»Schau nicht so entsetzt. Ich hab dir schon lange angemerkt, dass du nicht gerade glücklich warst, und wollte ohnehin nach deiner Rückkehr mit dir darüber reden, dass du es ein wenig langsamer angehen lassen solltest. Das hab ich hiermit erledigt. Nun sieh zu, was du daraus machst.«

Je länger Jayden über diesen Vorschlag nachdachte, desto besser gefiel er ihm. Er würde gleich morgen eine außerordentliche Sitzung einberufen, seine engsten Mitarbeiter informieren und die Aufgaben, die in seiner Abwesenheit anfielen, entsprechend verteilen. Und dann hatte er genügend Zeit, um Eve davon zu überzeugen, dass er nicht der Mistkerl war, für den sie ihn hielt.

Als das Mittagessen serviert wurde, nahm er dies zum Anlass, sich von Malcolm zu verabschieden. Er drückte ihn vorsichtig.

»Tschüss, Gramps. Ich schau noch kurz im Büro vorbei. Wir sehen uns morgen Nachmittag wieder, heute Abend sind Dad und Lucia bei dir.«

Malcolm seufzte tief. »Ach ja, die Belehrungen von den beiden muss ich mir ja auch noch anhören. Leider besitzen sie nicht einen Funken Humor. Der Abend wird anstrengend.« Er blickte Jayden eindringlich an. »Morgen brauchst du gar nicht erst hierherzukommen. Besuch mich in Twin Peaks. Ich werde zu Hause auf meiner Terrasse sitzen, ein Glas Single Malt neben mir, und den Blick über die Bucht genießen.«

Jayden kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er seine Ankündigung wahr machen und sich notfalls auf eigenes Risiko entlassen würde. Und einem über Achtzigjährigen seinen geliebten Whisky ausreden zu wollen, war in Jaydens Augen ebenfalls keine gute Idee. Also lächelte er.

»Okay, dann bei dir daheim, versprochen. Aber nur, wenn du mir auch ein Glas von deinem dreiundzwanzig Jahre alten Glenlivet ausgibst.«

Malcolm zwinkerte ihm zu. »Aber selbstverständlich. Bis morgen.«

Jayden verließ das Krankenhaus. Als er durch den Haupteingang nach draußen trat, empfing ihn herrlichstes Frühlingswetter. Die Nebeldecke, die morgens noch über der Stadt gelegen und den Blick auf die Bucht und die Golden Gate Bridge verwehrt hatte, war nun einem strahlend blauen, wolkenlosen Himmel gewichen. Wärmende Sonnenstrahlen kitzelten ihn im Gesicht, spiegelten sich auf den glänzenden Karosserien der Autos auf dem Parkplatz und sorgten dafür, dass die Temperatur innerhalb weniger Stunden um mehr als zehn Grad angestiegen war.

Jayden grinste über eine Besuchergruppe, die schwitzend und stöhnend aus einer der steil ansteigenden Nebenstraßen des Viertels gelaufen kam. Fluchend zogen die Leute ihre dicken Pullis und Jacken aus. Die eingeborenen Stadtbewohner waren die unberechenbaren Temperaturschwankungen, den raschen Wechsel zwischen Wind und Kälte zu Sonnenschein und Hitze, gewohnt, während die Touristen sich oft darüber ärgerten, weil sie sich beim morgendlichen Blick auf die Außentemperaturen viel zu warm anzogen.

Hier in Nob Hill, wo auch das Krankenhaus lag, gab es einiges an Sehenswürdigkeiten wie die gotische Grace Cathedral, den Huntington Park oder das Cable Car Museum zu besichtigen. Der Stadtteil war früher den Wohlhabenden vorbehalten gewesen und strahlte mit seinen altehrwürdigen Villen und großen Hotels noch immer eine Atmosphäre von Reichtum und Luxus aus.

Jayden lief auf seinen Wagen zu und sog tief die frische Luft in seine Lungen. Er war müde und hatte das Gefühl, dringend Sauerstoff tanken zu müssen. Spontan beschloss er, nicht sofort ins Büro zu fahren, sondern stattdessen einen kurzen Abstecher über den Financial District zum Embarcadero, der direkt an der Bay entlang verlaufenden Küstenstraße, zu machen. Er würde sein Auto irgendwo parken und einen Spaziergang zum Fisherman‘ s Wharf unternehmen, wo er sich in irgendeiner Imbissbude am Pier eine leckere Portion Fish and Chips gönnen würde.

Zum Abschluss dieses turbulenten Tages genoss er das volle Kontrastprogramm zu seinem mittäglichen Imbiss. Sein Vater und Lucia hatten sich im Fairmont Hotel einquartiert und Jayden nach ihrem Besuch im Krankenhaus zum Abendessen ins hoteleigene Nobelrestaurant eingeladen.

Die Unterhaltung drehte sich hauptsächlich um Malcolm, um Williams und Lucias Golfhandicaps und selbstverständlich ums Geschäft. William stellte seinem Sohn viele Fragen, die Jayden geduldig beantwortete. Doch irgendwann hatte er genug. Mit verschränkten Armen lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und schüttelte den Kopf, als ihn der Ober fragte, ob er ein Dessert wünsche. Als der Mann wieder außer Hörweite war, erklärte Jayden:

»Könnten wir jetzt vielleicht mal das Thema wechseln? Dad, ich weiß, dass du dich natürlich dafür interessierst, aber ich habe keine Lust, in meiner kargen Freizeit über den Konzern zu sprechen. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass mir die Arbeit langsam über den Kopf wächst. Grandpa hat mir erklärt, ich wäre zu verbissen. Er hat mir geraten, mal einen längeren Urlaub zu machen, und ich werde diesen Vorschlag befolgen.«

Lucia sah drein, als ob Jayden gerade erklärt hätte, er wolle den Konzern an die Konkurrenz verschenken, während William missbilligend den Kopf schüttelte.

»Du bist jung und kräftig, mein Sohn. Du hast eine Verantwortung gegenüber deinen Angestellten, Geschäftspartnern und den Gästen. Die Caledonian Corporation ist unter meiner Leitung sehr stark expandiert. Mach das jetzt nicht kaputt, indem du meinst, kürzertreten zu müssen. Die Konkurrenz schläft nicht.«

Jayden holte tief Luft. »Dad, ich bin anders als du. Du warst schon immer ein Workaholic, und wenn dir dein Hausarzt nicht dringend geraten hätte, wegen deines Burn-outs vor fünf Jahren mit der Arbeit aufzuhören, dann säßest immer noch du auf dem Sessel des Vorstandsvorsitzenden. So aber bin ich damals ins kalte Wasser geworfen worden. Ich habe geschuftet wie ein Pferd, um in deinem Sinn weiterzumachen. Ich bin nie gefragt worden, ob ich das möchte. Aber jetzt brauche ich eine Auszeit, und die nehme ich mir. Egal, ob ihr das gut findet oder nicht.«

Der Rest des Essens verlief in eher kühler Atmosphäre, und Jayden war froh, als er sich wenig später verabschieden konnte. Da Lucia und sein Vater sich davon überzeugt hatten, dass es Malcolm wieder gut ging, flogen sie bereits am kommenden Tag nach Spanien zurück, und Jayden würde sie zum Glück so schnell nicht wiedersehen.

Am folgenden Tag machte er Nägel mit Köpfen, fuhr ins Büro und berief eine Sitzung des Vorstandes und seiner Abteilungsleiter ein. Er informierte sie darüber, dass er eine vierwöchige Auszeit nehmen würde, in der er nur im absoluten Notfall erreichbar wäre. Dann verteilte er alle wichtigen Aufgaben, übersah die teils pikierten oder langen Gesichter derer, die keine Lust auf mehr Verantwortung und mehr Arbeit hatten, und verabschiedete sich schließlich. Er hatte kein schlechtes Gewissen. Der Konzern zahlte überdurchschnittliche Gehälter, und er hatte seine Leute verwöhnt, weil er sich um sehr vieles selbst kümmerte, was in anderen Firmen längst delegiert wurde. Unter Stimmengemurmel verließen die Leute den Konferenzsaal. Nur einer wartete ab, bis er sich mit Jayden, der seine Unterlagen sortierte, allein im Raum befand. Carl Selfridge näherte sich seinem Chef und räusperte sich.

Jayden blickte hoch. »Ja, Carl, was gibt´s?«

Selfridge zauberte ein verbindliches Lächeln auf sein feistes Gesicht. Er fand es äußerst ungerecht, dass sich der reiche Mr. Maxwell so mir nichts dir nichts eine vierwöchige Auszeit nahm, die zu Lasten seiner Mitarbeiter ging. Auch ihm und seiner Abteilung waren einige Extraaufgaben zugefallen, über die er gar nicht glücklich war. Leider war er nicht in der Position, die es ihm erlaubte, Protest dagegen einzulegen.

»Ich wollte nur mal nachfragen, wie weit Sie mit dieser Cameron in Park Slope gekommen sind. Sie waren doch gerade in New York und wollten persönlich nachhaken. Konnten Sie den Kauf nun in trockene Tücher packen?«

Erstaunt sah er, wie sich das Gesicht seines Chefs verschloss. Der beschied ihm kurz und knapp:

»Die Sache ist vom Tisch, Carl. Wir werden das Grundstück nicht kaufen.«

Als Carl etwas einwenden wollte, hob Jayden gebieterisch die Hand und fiel ihm ins Wort. »Schluss jetzt. Wir haben kein Interesse mehr an einem Erwerb von Keller’s Bed & Breakfast, verstanden?«

»Alles klar, Sir.« Carl machte den Mund zu und nickte diensteifrig. Dabei jubelte er innerlich. Von wegen kein Interesse mehr. Er glaubte Jayden Maxwell nicht ein Wort. Seit Jahren war der Konzern hinter diesem Grundstück her gewesen und hatte zuletzt eine horrende Summe dafür geboten. Und Maxwell hatte behauptet, es habe an ihm, Carl, gelegen, dass der Verkauf mit Eve Cameron nicht zustande gekommen war. Aber so mies, wie sein erfolgsverwöhnter Chef gerade drauf war, hatte auch er mit seinem ach so überwältigenden Charme bei dieser rothaarigen Furie auf Granit gebissen! Und nun versuchte er, seinen Misserfolg zu kaschieren, indem er behauptete, der Deal sei uninteressant für den Konzern geworden.

Schlagartig empfand Selfridge beinahe so etwas wie Sympathie und Dankbarkeit für die junge Frau. Er hätte zu gerne live gesehen und gehört, wie sie seinem arroganten Vorgesetzten den Marsch geblasen hatte.

Während er den Raum verließ, formte sich in seinem Kopf der brennende Wunsch, es Maxwell zu zeigen. Ihm zu beweisen, dass er, Carl Selfridge, durchaus in der Lage war, diesen Deal durchzuziehen. Wenn er dafür sorgte, dass die Caledonian Corporation ein Hotel auf genau diesem Grund bauen könnte, hätte er ein für alle Mal bei seinem Chef einen dicken Stein im Brett. Nur – wie sollte er das anstellen?


SIEBZEHN

Eve hielt Mellas kleine Tochter auf dem Schoß und sah mit ihr zusammen ein Kinderbuch über Tiere an. Die beiden saßen auf Eves Veranda und genossen die Wärme des herrlich sonnigen Frühlingstages. Eve liebte es, den kleinen Körper an sich zu drücken und Kaylas Anhänglichkeit zu spüren. Die Kleine war im Gegensatz zu ihrem wesentlich lebhafteren Bruder ein ruhiges, ausgeglichenes Kind, das gerne allein spielte, aber auch dankbar war, wenn man sich mit ihr beschäftigte.

Mella hatte mit Luke einen Arzttermin. Eve wusste, wie anstrengend es war, mit zwei kleinen Kindern in einer überfüllten Arztpraxis in Brooklyn sitzen zu müssen, ganz zu schweigen von den zwei Stationen mit der U-Bahn, die sie dorthin fahren musste. Also hatte sie vorgeschlagen, sich in der Zwischenzeit um Kayla zu kümmern. Mella hatte das Angebot dankend angenommen.

»Das würdest du tun? Du bist ein Schatz. Ich habe auf die Schnelle keinen anderen Termin bekommen und Mom muss zum Schichtdienst. Also ja, ich bringe dir Kayla nachmittags vorbei. Aber ich warne dich, es kann zwei bis drei Stunden dauern, bis ich sie wieder hole.« 
Eve hatte ihr versichert, das sei kein Problem. Bis jetzt hatten Kayla und sie sich die Zeit gut vertreiben können. Eve hatte drinnen ein paar dringende Büroarbeiten erledigt, während Kayla neben ihr friedlich mit Bauklötzen spielte. Doch dann war die Sonne herausgekommen, und Eve beschloss, dem Kind und sich ein bisschen frische Luft zu gönnen. Zunächst war sie mit ihr ein paar Schritte durchs Viertel spazieren gelaufen, bis Kayla müde wurde und auf den Arm wollte. Und nun saßen sie gemeinsam auf dem alten Schaukelstuhl von Margaret und warteten auf die Rückkehr von Mella und Luke.

»Schau mal da, Kayla, das ist eine Kuh. Von der kommt die Milch, die du und Luke so gerne trinken. Wie macht die Kuh?«
Kayla überlegte kurz, dann erhellte sich ihr süßes Gesichtchen. »Miau!«

Eve lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, Kayla. Wer macht miau?« Sie blätterte zwei Seiten zurück und deutete auf das Bild. »Schau mal hier.« Kayla brabbelte vor sich hin.

»Mietzekatze. Die macht miau … und Maus tot.« Im Buch weiter hinten war auch eine Maus abgebildet. Aber Eve wäre nie auf die Idee gekommen, einer Dreijährigen zu erklären, dass Katzen Mäuse töteten. Das musste die Kleine von Mella oder deren Mutter gehört haben. Eve nickte und beschloss, nicht auf die letzte Bemerkung von Kayla einzugehen.

»Ja, richtig. Die Katze macht miau. Sehr gut. Und wie macht die Kuh?«

»Weiß ich nicht.« Die Kleine schlug mit ihren Patschhändchen energisch das Buch zu und machte Eve damit klar, dass sie keine Lust auf weitere Ratespiele hatte.

Stattdessen haschte sie nach einer losen Haarsträhne von Eves zurückgebundener Mähne und zog fest daran, während sie Eve aufmerksam anschaute. Die schnitt eine Grimasse und rief überlaut: »Autsch«, was Kayla zu einem Lachanfall hinriss, wobei ihr ganzer kleiner Körper bebte. Eve war so damit beschäftigt, mitzulachen, dass sie den Mann, der sich ihrem Haus genähert hatte und nun fasziniert auf dem Gehsteig stehen blieb, erst im letzten Moment wahrnahm.

Ihr Lachen erstarb abrupt. Unwillkürlich drückte sie Kayla fester an sich, stoppte das leichte Schaukeln des Stuhles mit den Füßen und richtete sich auf. 
Jayden sah sie unverwandt an. »Hallo, Eve. Der Ähnlichkeit nach«, er deutete auf Kaylas blonde Löckchen, »ist das vermutlich Mellas Tochter.«

Eve musterte ihn mit undurchdringlicher Miene.

»Was willst du hier?« Ihre Stimme klang eisig, und Jayden bedauerte, dass ihre eben noch vorhandene Unbeschwertheit mit seinem Anblick schlagartig ein Ende gefunden hatte. Er hatte insgeheim gehofft, dass sie sich in der letzten Woche, als er in San Francisco gewesen war, etwas beruhigt hätte.

Er hatte sie beobachtet, als er sich ihrem Haus näherte, sich gefreut, dass sie zu Hause war, und der Anblick von ihr und dem Kind hatte sein Herz berührt. Sie ging so liebevoll mit der Kleinen um. Auf ihrem Gesicht hatte eine selbstvergessene Weichheit gelegen und eine Zärtlichkeit, von der er sich unwillkürlich wünschte, sie gälte ihm.

Das kleine Mädchen in ihren Armen musterte ihn neugierig, als er den Vorgarten durchquerte und auf die Stufen, die zur Veranda hochführten, zulief.

»Mann?«, fragte sie Eve und deutete auf Jayden. Eve nickte. Ihr Herz hatte bei seinem unerwarteten Anblick einen Satz gemacht. Sie verachtete sich selbst für ihre Reaktion, die ihr deutlich zeigte, dass ihr Jayden Maxwell nicht halb so egal war, wie sie sich das in den letzten Tagen einzureden versucht hatte. Ihre Miene wurde eisig, als sie ihn ansah und der Kleinen antwortete.

»Ja, Kayla, das ist ein Mann. Und noch dazu ein besonders hinterhältiges Exemplar. Er sollte schleunigst wieder verschwinden, bevor ich die Polizei rufe.«

Kayla fuchtelte begeistert mit ihren Ärmchen. »Ja, Polzei holen, tatü, tatü«, jauchzte sie fröhlich.

Unwillkürlich mussten sowohl Eve als auch Jayden über den freudigen Ausruf des Kindes lachen. Ihre Blicke trafen sich über Kaylas Kopf hinweg. Eves Lächeln erstarb.

»Was willst du hier? Hab ich mich nicht klar genug ausgedrückt? Mein Haus steht nicht zum Verkauf.«

»Eve, ich will dein Haus nicht. Ich stehe als Privatmann vor dir, nicht als Eigentümer der Caledonian Corporation. Ich habe mir vier Wochen Urlaub genommen. Die werde ich hier in New York verbringen. In deiner Nähe. Wenn du kein Zimmer für mich hast, quartiere ich mich woanders ein. Aber ich komme jeden Tag hierher. So lange, bis du mir zuhörst und mir glaubst, dass ich dich nie über den Tisch ziehen wollte.«

Eve lachte spöttisch auf, während sie mit Kayla im Arm aufstand und Anstalten machte, zur Haustür zu gehen.

»Das kannst du deiner Großmutter erzählen.«

Ruhig erwiderte er: »Meine Großmutter lebt schon lange nicht mehr. Aber meinem Großvater habe ich von dir erzählt. Ich musste letzte Woche überstürzt nach San Francisco zurück, weil er ganz überraschend ins Krankenhaus eingeliefert wurde. Zum Glück hat er sich schnell wieder von seinem Schwächeanfall erholt. Grandpa hat gesagt, er würde dich gerne kennenlernen.« Jayden sah sie flehend an. »Eve, bitte lass uns reden.«

Ihre Abwehr bröckelte. Unsicher erwiderte sie: »Das geht jetzt nicht. Du siehst doch, dass ich mich um Kayla kümmern muss.«

Mellas helle Stimme erklang hinter den beiden. »Nein, musst du nicht. Nicht mehr.« Sie war mit dem tief schlafenden Luke im Zwillingskinderwagen unbemerkt herangekommen. Kayla strahlte über beide Ohren, zappelte und streckte die Arme nach ihrer Mutter aus.

»Mama … Luki sind wieder da.« Mella ging an Jayden vorbei zu Eve auf die Veranda, übernahm ihre Tochter und drückte ihr einen zärtlichen Kuss aufs Köpfchen.

»Hallo, mein Engel. Wir gehen jetzt nach Hause und überlassen diese beiden Sturköpfe sich selbst.« Sie setzte Kayla zu ihrem Bruder in den Wagen und blickte von Jayden zu Eve.

»Gib ihm eine Chance, dir alles zu erklären. Ich glaube, die hat er verdient.«

Jayden lächelte sie an. »Danke, Mella.«

Mella grinste zurück. »Gern geschehen.«

Sie wandte sich an Eve. »Überleg es dir, ob du ihn rauswirfst. Beim Rasenmähen stellt er sich gar nicht so dumm an.«

Als Mella den Kinderwagen um die nächste Ecke geschoben hatte und die drei nicht mehr zu sehen waren, wirkte Eve nicht mehr ganz so abweisend. Sie sah Jayden unschlüssig an und erklärte dann seufzend: »Komm mit rein. Möchtest du einen Kaffee haben?«

Jayden ließ erleichtert die angespannten Schultern fallen und folgte ihr ins deutlich kühlere Innere ihres Hauses. Vorbei an der Empfangstheke, bei deren Anblick ihnen beiden einfiel, was darauf beinahe passiert wäre. Ihre Blicke trafen sich und verrieten deutlich, dass sie beide an das Gleiche dachten. Eve schüttelte den Kopf.

»Denk ja nicht, dass du hier halbherzige Entschuldigungen abgeben kannst und wir dann da weitermachen, wo wir unterbrochen worden sind. Erst will ich von dir schriftlich haben, dass du keinerlei Interesse daran hast, Keller´s Bed & Breakfast zu kaufen.«

Eve war sich sicher, dass er genau und einzig und allein aus diesem Grund nochmals vorbeigekommen war. Den Zahn würde sie ihm ein für alle Mal ziehen, und dann wäre sie ihn los. Sie deutete auf den Zweiertisch am Fenster des Frühstücksraumes, wo sie beide schon einmal gesessen hatten.

»Setz dich, ich hol den Kaffee.«

Als sie mit einem Tablett, auf dem zwei mit Kaffee gefüllte Becher, Milch und Zucker standen, zurückkehrte, lag auf ihrem Platz ein weißer, verschlossener Umschlag, auf dem ihr Name stand. Sie setzte das Tablett ab und sah ihn fragend an.

»Was ist das?«

Er lächelte. »Genau das, was du von mir wolltest. Ich habe es gestern geschrieben. Mach es auf.«
Eve griff danach und benutzte den Stiel ihres Kaffeelöffels als Brieföffner. Sie nahm ein einzelnes Blatt heraus und überflog das, was in Jaydens klarer, steiler Handschrift darauf geschrieben stand:

Eidesstattliche Versicherung


Hiermit versichere ich, Jayden Malcolm Maxwell, in meiner Eigenschaft als Vorstandsvorsitzender der Caledonian Corporation, 

dass weder ich noch sonst ein Bevollmächtigter unseres Konzerns jemals wieder ein Kaufangebot für

Keller’s Bed & Breakfast in Park Slope, Brooklyn

an dessen Eigentümerin Eve Cameron

abgeben wird. 
Mein Interesse an Ms. Cameron ist ausschließlich privater Natur und hat nichts mit ihrem Geschäft zu tun.

Die wenigen Zeilen waren mit dem gestrigen Datum und Jaydens schwungvoller Unterschrift unterzeichnet. Eves Augen wurden riesengroß, als sie den Sinn der Worte erfasste.

Sie schluckte, während er sich zurücklehnte und sie aufmerksam beobachtete. Mit leicht zitternden Händen legte sie das Blatt Papier auf den Tisch zurück und sah ihn an.

»Du meinst das tatsächlich ernst?«

Jayden nickte und legte ihr vorsichtig die Hand auf den Arm. »Ja. Mein Großvater sagte mir, ich solle mich in deine Lage versetzen und mir etwas einfallen lassen, das dich von meinen ernsthaften Absichten überzeugt. Bitte, Eve, lass uns nochmals von vorn beginnen. Ich weiß, dass du viel zu tun hast. Aber lass mich dir helfen, und verbring deine freie Zeit mit mir, damit wir uns noch besser kennenlernen. In den letzten Tagen habe ich andauernd an dich gedacht und mich nach dir gesehnt.«

Eves Gedanken rasten. Obwohl sie sich dagegen gesträubt hatte, war Jayden ständig in ihren Erinnerungen aufgetaucht. Auch sie hatte sich nach ihm gesehnt. Hier hatte sie den Beweis, dass er sie nicht angelogen hatte. Schwarz auf weiß. Jayden Maxwell wollte nicht ihr Haus, sondern sie. Er hatte Sehnsucht nach ihr gehabt und war extra dreitausend Meilen hergeflogen, um ihr das zu sagen. In ihrem Bauch stob ein ganzer Schwarm Schmetterlinge auf. Aber was, wenn Jayden jemals die ganze Wahrheit über ihre Vergangenheit erfuhr? Dann wird er garantiert schnell das Weite suchen. Den Skandal kann er sich in seiner Position nicht leisten. Sie ignorierte das Flattern in ihrer Magengegend, räusperte sich und versuchte eine plausible Erklärung dafür zu finden, warum sie seinen Wunsch ablehnen musste.

»Jayden, ich werde jetzt auch ehrlich sein. Wir passen nicht zusammen. Du und ich, wir kommen aus völlig verschiedenen Welten. Du lebst an der Westküste, bist erfolgsverwöhnt, reich und hattest viele Freundinnen. Ich bin eigentlich ein Landei, das es zufällig nach Brooklyn verschlagen hat, und sehe zu, dass ich Tag für Tag über die Runden komme. Ich war sieben Jahre lang mit meinem Jugendfreund Josh zusammen. Seine Eltern hatten eine große Apfelfarm gleich neben dem Haus, wo mein Vater und ich gewohnt haben. Wir sind zusammen aufgewachsen, und als ich mit der Schule fertig war, habe ich den Hofladen auf der Farm geführt. Es war eine schöne Zeit, bis mein Vater gestorben ist und Josh mich mit Beth betrogen hat. Ich bin Hals über Kopf geflüchtet und habe seitdem weder von Josh noch von Beth und meiner Mutter je wieder etwas gehört, weil ich den Kontakt völlig abgebrochen habe. Und ich habe mir geschworen, mich niemals wieder auf einen Mann einzulassen. Das mag sich für eine Frau in meinem Alter blöd anhören, aber bisher hat es auch keinen gegeben, der mich dazu gebracht hätte, meine Meinung zu ändern. Bis ich dich gesehen habe. Du hattest etwas an dir, was mich geradezu magisch angezogen hat.«

»Da ging es dir genauso wie mir.«

Jaydens Augen leuchteten auf und er wollte ihre Hand in seine nehmen. Doch Eve entzog sie ihm. Es fiel ihr schwer, aber es musste sein. Rasch fuhr sie fort.

»Das mit uns beiden hat keine Zukunft. Was genau stellst du dir vor, was jetzt passieren wird? Ich willige ein, dass du deine freien Wochen mit mir zusammen verbringst. Wir beginnen eine heiße Affäre, und wenn dein Urlaub vorbei ist, gehst du zurück an die Westküste und hast erreicht, was du wolltest. Du suchst dir die Nächste, und ich sitze weiterhin hier, sammle die Scherben auf und versuche, mein vorheriges Leben weiterzuführen. Das kann und will ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf, als er etwas sagen wollte. »Du bist bekannt dafür, deine Freundinnen wie die Unterhemden zu wechseln und hast mir im Prospect Park selbst erzählt, dass du dich nicht binden willst, weil du Angst davor hättest, die falsche Entscheidung zu treffen. Ich will dich auch nicht zu Versprechungen hinreißen, die du vielleicht momentan ernst meinst, aber nicht halten kannst.«

Doch er ließ sich von ihren Worten nicht im Mindesten beeindrucken.

»Ich bin mir mit meiner Entscheidung, mit dir zusammen sein zu wollen, und zwar nicht nur für eine kurze Affäre, so sicher wie noch nie zuvor in meinem Leben. Deine Angst ist nachvollziehbar, aber unbegründet. Das Leben an sich ist Risiko, von Geburt an. Fehlschläge gehören dazu. Man ist nie vor Verletzungen gefeit. Aber man kann nur dann vorankommen, wenn man dennoch etwas wagt. Wichtig ist, sich von negativen Erfahrungen nicht unterkriegen zu lassen und seine Ziele immer und immer wieder anzupeilen. Und du weißt das. Sonst hättest du nicht den Mut gehabt, nach dem Betrug deines Verlobten alle Zelte hinter dir abzubrechen und ein ganz neues Leben in einer unbekannten Stadt zu beginnen. Nicht jeder Mann ist ein Betrüger, Eve. Du kannst dich nicht den Rest deines Lebens vor der Liebe verstecken.«

Jayden trank den letzten Schluck seines Kaffees aus und erhob sich. »Ich gehe jetzt im Park spazieren und sehe nach, ob die Kirschen noch blühen.« Er blickte auf seine Uhr. »Du hast zwei Stunden Zeit, dir zu überlegen, ob du bereit bist, mir eine Chance zu geben. Wenn du bis um sechs nicht auf der Cherry Esplanade erschienen bist, fliege ich heute Abend nach San Francisco zurück und werde dich nie wieder belästigen.«

Jayden wirkte entschlossen, hielt aber innerlich den Atem an. Er wusste, dass er hoch pokerte.

Eve sah ihn mit einer Mischung aus Ungläubigkeit und Betroffenheit an. Er meinte es ernst, überließ aber die Entscheidung allein ihr? Ja, so energisch, wie er eben zur Haustür ging, war es ihm bitterernst.

»Es ist erst April. Die Kirschen blühen noch«, rief sie ihm hinterher. Jayden schulterte sein Jackett, ergriff die Klinke der Haustür und drehte sich mit einem schiefen Lächeln nochmals zu ihr um.

»Gut, dann hast du einen weiteren Grund, nachzukommen.«

Eine Sekunde später schlug die Tür zu, seine Schritte verklangen draußen auf der Holzveranda, und Eve sank in ihren Stuhl zurück. Ihr Blick fiel auf das Dokument, das vor ihr lag. Sie nahm es in die Hand, starrte blicklos darauf, legte es mit zitternden Fingern auf den Tisch zurück und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Also wenn es dem Kerl tatsächlich nur darum geht, dich in sein Bett zu bekommen, dann betreibt er dafür einen ganz schönen Aufwand. Herrgott noch mal, Eve, gib deinem Herzen einen Stoß. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.

Eve glaubte plötzlich, Margarets ironisch klingende Stimme so deutlich zu hören, dass sie hochschreckte und ruckartig die Hände sinken ließ. Ihre Blicke schossen durch den sonnendurchfluteten Frühstücksraum, aber natürlich saß da keine Margaret. Alles war so, wie es sein sollte. Sie befand sich vollkommen allein im Zimmer. Nur Jaydens leere Tasse auf dem Tisch zeugte davon, dass sie nicht etwa eingeschlafen war und träumte.

Eve atmete tief durch, um ihr wild klopfendes Herz zu beruhigen. Verdammt, du bist schon so durch den Wind, dass du Geisterstimmen hörst, schimpfte sie sich selbst. Langsam stand sie auf, ging durch die Verbindungstür hinüber in Margarets ehemalige Wohnung und ergriff das gerahmte Foto ihrer Freundin, das auf dem Kaminsims stand. Sie selbst hatte es vor etwa zwei Jahren aufgenommen, als sie beide einen langen Spaziergang über den Greenwood Cemetery unternommen hatten.

Es war einer der ersten warmen Frühlingstage gewesen, und Eve blickte nachdenklich in Margarets lachendes Gesicht und ihre klugen, liebevoll dreinblickenden bernsteinfarbenen Augen. Sie erinnerte sich, wie die ältere Freundin ihr an diesem Tag von ihrem Mann, dessen Grab sie besucht hatten, erzählte. Dass er ihre Jugendliebe gewesen war und sie beide immer davon ausgegangen waren, zusammen steinalt zu werden.

»Ich war am Boden zerstört, als Alan nach einer zuerst harmlos aussehenden Erkältung an einer Lungenentzündung gestorben ist und ich mit noch nicht einmal sechzig Jahren Witwe geworden bin«, hatte Margaret traurig erklärt. »Aber heute bin ich so weit, dankbar dafür zu sein, ihn über vierzig Jahre gekannt zu haben und die meiste Zeit davon mit ihm verheiratet gewesen zu sein.«

Eve hatte verständnisvoll genickt und dann geseufzt. »Vor einem Jahr bin ich auch davon ausgegangen, eine lange und glückliche Ehe führen zu können. Ich war schon als kleines Mädchen in Josh verknallt und überglücklich, als wir später ein Paar wurden. Für mich war immer klar, dass wir heiraten, eine Familie gründen, den Apfelhof seiner Eltern übernehmen und bis an unser Lebensende glücklich sein werden. Für mich ist die Welt zweimal zusammengebrochen: Als mein Dad tödlich verunglückt ist und ich kurz darauf erfahren habe, dass der Mann, den ich in meiner Trauer als einzigen Rettungsanker betrachtet habe, mich mit meiner Halbschwester betrogen hat. Und mein fürchterlicher Anfang in New York hätte mir beinahe den Rest gegeben. Ich weiß nicht, wo ich heute wäre, wenn ich dich nicht kennengelernt hätte. Jedenfalls habe ich beschlossen, mich nie wieder gefühlsmäßig von einem Mann abhängig machen zu wollen. Meine Träume von Heirat und Kindern habe ich ein für alle Mal begraben.«

Margaret war stehen geblieben und sah Eve an. »Das ist kompletter Blödsinn. Du bist viel stärker, als du glaubst. Ich kann dir nur den Rat geben, dich nicht vor dem Leben zu verkriechen. Josh hat dich tief verletzt. Aber möchtest du ihn wirklich über dein restliches Lebensglück bestimmen lassen? Du bist erst Mitte zwanzig, sitzt fast jeden Abend mit mir zu Hause herum und lehnst alle Angebote von Bea, mit ihr durch die Kneipen zu ziehen, mit fadenscheinigen Ausreden ab. Ebenso hast du bisher sämtliche Einladungen zu einem Date ausgeschlagen. Weil du der Ansicht bist, ohne einen Mann besser dran zu sein. Wer sagt dir, dass dies wahr ist? Hör auf, irgendwelche albernen Regeln aufstellen zu wollen, die dich schützen sollen. Ja, ich weiß, es ist tröstlich und bequem, wenn man weiß, wo man steht und dort alles vertraut ist. Aber man stagniert. Und bringt sich unter Umständen um etwas Wundervolles. Etwas, wozu man Mut, Vertrauen und Selbstbewusstsein benötigt. Man kann immer erst im Nachhinein sagen, ob es funktioniert. Aber zumindest hat man es versucht. Du hast alle Chancen dieser Welt. Nutze sie.« Sie presste die Lippen zusammen. »Ich sag dir jetzt etwas, was nur wenige Menschen in meinem Umfeld wissen. Alan und ich, wir haben uns sehnlichst Kinder gewünscht. Mit Ende zwanzig war ich immer noch nicht schwanger. Zu unserer Zeit gab es diese ganze Fruchtbarkeitsmedizin nicht. Uns wurde ständig gesagt, es läge in Gottes Hand, und wir müssten einfach abwarten. Ich bin von Arzt zu Arzt gerannt, war bei Heilpraktikern und Kräuterfrauen, habe alle möglichen Mittelchen geschluckt und gebetet, dass ich endlich schwanger werde, aber es hat nichts geholfen. Irgendwann hat mein Mann ein Machtwort gesprochen. Er sagte: »Margie, wenn es nicht sein soll, dann eben nicht. Wir haben uns, und wir sind glücklich. Das ist so viel wert. Lass nicht zu, dass deine Besessenheit nach einem Kind unsere Ehe zerstört. Such dir etwas anderes, das dich erfüllt.« Und er hatte recht damit. Ich habe meinen Mutterinstinkt dann im NHCPS ausgelebt, wo ich junge, ungewollt schwangere Frauen betreute, und habe mich um unsere Gäste im Bed & Breakfast gekümmert. Und bin damit auch glücklich gewesen. Wir beide hätten uns nie kennengelernt, wenn ich eine Familie gehabt hätte. Es gibt immer eine Alternative, wenn ein Weg nicht der richtige ist. Aber schon von vornherein an der Kreuzung stehenzubleiben, nur um gar kein Risiko einzugehen, ist keine Option.«

Eve starrte auf das von kurzen, braungrau melierten Locken umrahmte, lachende Gesicht auf dem Foto und erinnerte sich an jedes Wort, das Margaret damals gesagt hatte. Margaret hatte ihr sinngemäß fast dasselbe erzählt wie Jayden heute. Nach diesem Tag war sie dann ab und zu mit Bea ausgegangen, und hatte sich sogar ein oder zweimal mit männlichen Pensionsgästen verabredet. Doch sie hatte nie jemanden kennengelernt, der ihr Herz berührte. Bis jetzt.

Sie seufzte und dachte an Jayden, der vermutlich inzwischen den Botanischen Garten des Prospect Parks erreicht hatte und dort auf sie wartete. Bei den Kirschblüten. Und plötzlich sah sie auf dem Foto, verschwommen und im Hintergrund, aber dennoch erkennbar, einen Baum mit einigen rosa-weißen Knospen. Auch im Greenwood Cemetery gab es einzelne Kirschbäume, und sie hatte Margaret, ohne es darauf anzulegen, vor genau so einem fotografiert.

Eves Herz machte einen Satz. Langsam stellte sie den Bilderrahmen an seinen Platz zurück. Dann sah sie an sich hinab. Ihr T-Shirt wies bräunliche Obstflecken auf, die von dem Brei stammten, den sie Kayla mittags zu essen gegeben hatte, und ihre Jeans waren ausgewaschen und am rechten Knie von einem Riss durchzogen. Ein durchaus geeignetes Outfit, um ein kleines Kind zu hüten. Aber ganz und gar nicht passend für das, was sie nun zu tun gedachte.

Eve ging in ihr Schlafzimmer, zog sich aus und holte ein einfaches hellblaues Sommerkleid mit Trägern aus dem Schrank. Sie tuschte ihre dichten Wimpern sorgfältig und zog ihre Lippen mit Gloss nach. Dann löste sie kurz entschlossen den unordentlich zusammengebundenen Nackenknoten und bürstete ihr Haar kräftig aus. Ja, sie hatte Angst vor dem nächsten Schritt. Aber die Sehnsucht war stärker.

Als sie eben die Haustür hinter sich zuschließen wollte, läutete ihr Handy. Eve zog es aus der Tasche.

»Ja, Bea? Was gibt’s?«


ACHTZEHN

Jayden war längst nicht so sicher und entschlossen, wie er sich vor Eve gegeben hatte. Während der gesamten Wegstrecke zum Haupteingang des Parks an der Grand Army Plaza fragte er sich, ob es klug gewesen war, einfach davonzugehen und darauf zu hoffen, dass sie ihm nachkommen würde. So unsicher, wie sie gewirkt hatte, war das nicht selbstverständlich. Er konnte ihre Argumente teilweise nachvollziehen, andererseits war er der Ansicht, dass man solche Probleme durchaus lösen konnte.

Für ihn war es auch vollkommen neu, so intensiv für eine Frau zu empfinden und sich so sicher zu sein, dass sie die Richtige für ihn war. Aber ihm war auch klar, dass es nichts nutzte, sie zu irgendetwas überreden zu wollen, wozu sie innerlich nicht stand. Es war ihm wichtig, dass sie ihm vertraute und sich aus freien Stücken entschied, ihm eine Chance zu geben.

Unter dem Torbogen sah Jayden erneut den Obdachlosen sitzen, wegen dem er mit Eve beinahe gestritten hätte.

Er lachte sich innerlich selbst aus, verlangsamte jedoch seine Schritte und bemühte sich, flach zu atmen, da der Geruch nach altem Schweiß und Alkohol, der von dem Mann ausging, ihm leichten Brechreiz verursachte. Dennoch blieb er dicht vor ihm stehen und holte aus seinem Geldbeutel einen Zwanzig-Dollar-Schein, den er dem Alten in seinen Becher warf. Dieser blickte ihn aus rotumränderten Augen verblüfft an, bevor er mit stark zitternden Händen das Geld aus dem Becher fischte und es mit flinken Bewegungen in den Tiefen seines Mantels, den er trotz der Wärme über den Schultern trug, verstaute.

»Vergelt’s Gott. Möge der Herr mit Ihnen sein«, brabbelte der Mann und schlug das Kreuzzeichen.

Jayden nickte. Das hoffte er auch, sogar inständig, obwohl er sonst nicht allzu gläubig war. Aber momentan benötigte er alle Hilfe, die er bekommen konnte. Sogar den Segen eines obdachlosen Säufers. Er lief auf dem Hauptweg in den Park hinein und zückte sein Handy, um sich mithilfe eines Übersichtsplanes zu orientieren. Er hielt sich links und atmete auf, als bald darauf der erste Wegweiser zum Botanischen Garten und der Cherry Esplanade sichtbar wurde.

Instinktiv steuerte er den Cherry Walk an, den Weg, den er mit Eve gelaufen war. Die alten Bäume links und rechts am Wegrand bildeten mit ihren dicken Ästen, die nun vollständig von den rosaweißen Blüten bedeckt waren, eine Art Baldachin. Sie leuchteten in der Nachmittagssonne und stellten einen prachtvollen Kontrast dar zum Grün des Rasens und dem strahlenden wolkenlosen Blau des Himmels. Es schien, als würden sie kurz vor dem Ende der Kirschblütenzeit noch einmal alles geben, um sich in ihrer vollen herrlichen Pracht zu zeigen.

An diesem warmen sonnigen Tag schien ganz Brooklyn hier zu sein. Drüben auf der Wiese saßen jede Menge Menschen unter den blühenden Bäumen, lasen, unterhielten sich oder picknickten. Dazwischen wurden unzählige Familienfotos und Selfies geschossen.

Jayden war einer der wenigen Menschen, die allein hier spazierengingen und kam sich angesichts der vielen Pärchen plötzlich sehr einsam vor. Um Eve nicht zu verpassen, blieb er in der Nähe des Hauptweges und tigerte ungeduldig auf und ab. Er blieb vor einem großen Lageplan des Parks stehen, las diverse Erklärungen zum Botanischen Garten, war aber viel zu ungeduldig, als dass er den Sinn dessen, was da stand, erfassen konnte.

Erneut blickte er um sich und stellte enttäuscht fest, dass immer noch keine Eve in Sicht war. Die Zeit verstrich unendlich langsam und doch rückte der Zeiger seiner Uhr unbarmherzig weiter. Jayden beschloss, die gesamte Cherry Esplanade mit ihren rund zweihundert Bäumen abzulaufen. Vielleicht hatte Eve einen anderen Eingang genommen, den er nicht kannte? Oder irgendetwas hatte sie auf ihrem Weg hierher aufgehalten.

Eineinhalb Stunden später saß er auf einer Bank direkt unter dem Blütenbaldachin einer Baumkrone, hatte jedoch keinen Blick für die Schönheit der Natur. Er starrte auf sein Handydisplay, stand kurz davor, Eve anzurufen, ließ es dann aber doch. Vielleicht hatte sie unterwegs wieder irgendein Tier vor dem Überfahrenwerden retten müssen? Oder einem Passanten bei einem Notfall geholfen? So impulsiv und mitfühlend wie sie war, könnten dies durchaus Gründe für ihr Zuspätkommen sein. Hör auf, dir Entschuldigungen für sie auszudenken, schalt ihn sein Verstand. Sie wird nicht mehr kommen.

Mit einer Lautsprecherdurchsage wurden die Besucher darauf aufmerksam gemacht, dass der Botanische Garten in fünfzehn Minuten schloss.

Jayden blieb sitzen. An ihm vorbei liefen die Leute in Pulks in Richtung Ausgang. Jayden ließ sie alle vorbei. Erst als nur noch ganz vereinzelt Nachzügler kamen, erhob er sich langsam und schwerfällig. Seine gesamte Freude und Euphorie waren einer tiefen Enttäuschung gewichen. Nochmals holte er sein Handy aus der Tasche und starrte während des Gehens darauf. Keine Nachricht. Kein Anruf. Wie auch. Er hatte die Lautstärke extra maximal eingestellt, um nichts zu überhören.

»Soll ich dir kurz schreiben, dass ich da bin?«

Sein Kopf schoss nach oben. Verlegen lächelnd, mit vom Laufen geröteten Wangen und heftig atmend stand Eve vor ihm.

»Ich bin den ganzen Weg gerannt und habe eben den Wachmann am Eingang mit einer rührenden Story becirct, damit er mich noch reinlässt. Tut mir so leid, dass ich erst jetzt komme. Aber du hast wirklich auf mich gewartet!«

Anstelle einer Antwort streckte er unendlich erleichtert die Arme aus und zog sie an sich. Eve schmiegte sich an ihn, legte den Kopf auf seine Schultern, sog genießerisch seinen Duft, eine Mischung aus seinem würzigen Aftershave und sonnenwarmer, frischer Luft, in sich auf und schloss die Augen. Sie hörte seine rau klingende Stimme dicht an ihrem Ohr:

»Wolltest du mich testen, ob ich es ernst gemeint habe? Die letzten beiden Stunden waren echt grausam. Ich hab mich abwechselnd nach dir gesehnt und dich verflucht. Süße, du bringst mich so an meine Grenzen wie noch keine andere Frau zuvor.«

Eve lächelte an seiner Schulter. »Eigentlich war ich eine Viertelstunde nach deinem Weggang schon auf dem Sprung zum Park. Doch dann hat Bea angerufen. Sie stand im Laden, hat eine Warenlieferung erwartet und den Schlüssel zum Lagerraum zu Hause vergessen. Sie konnte nicht weg, also bin ich in die 5th Avenue gerannt und habe ihr meinen Schlüssel gebracht. Der Umweg hat mich etwa eine halbe Stunde gekostet. Um schneller im Park zu sein, habe ich von Bea aus ein Taxi gerufen. Das kam auch relativ rasch. Aber es war wie verhext: Wir gerieten prompt in den Berufsverkehr. Auf Höhe des Barclays Center gab es einen Auffahrunfall. Die gesamte Straße war gesperrt, nichts ging mehr voran und ich saß in diesem Auto wie auf Kohlen. Schlussendlich habe ich dem Fahrer gesagt, er solle mich aussteigen lassen. Ich bin dann so schnell es ging hierhergelaufen. Ich habe so gehofft, dass du noch da bist.«

Eve verschwieg ihm, dass sie bewusst nicht von ihrem Handy Gebrauch gemacht hatte. Aus irgendeinem irrationalen Grund war in ihr der Entschluss gereift, es dem Schicksal zu überlassen, ob ihr Treffen zustande käme. Sie bildete sich ein, nur wenn es so wäre, hätten sie beide eine reelle Chance. Ihr war klar, dass weniger gefühlsgesteuerte Menschen mit dieser Art zu denken vermutlich nicht viel anfangen konnten. Aber Jayden durchschaute sie.

»Du hast nicht angerufen. Also war es doch eine Art Test.« Er schob sie leicht von sich weg, ohne sie loszulassen und sah ernst in ihre braungoldenen, feucht schimmernden Augen. Dann erschien ein winziges Lächeln in seinen Mundwinkeln und er schüttelte den Kopf. »Meine Güte, Eve, du bist das Misstrauen in Person. Habe ich die Prüfung denn jetzt endlich bestanden?«

Eve nahm all ihren Mut zusammen. Statt einer Antwort legte sie die Arme um seinen Hals und küsste ihn. Ihr Herz schlug immer noch rascher als sonst. Im Augenblick allerdings war dies nicht mehr dem Laufen geschuldet. Sie war überglücklich, aufgeregt und zugleich von einem tiefen inneren Frieden erfüllt.

Jayden erwiderte ihren Kuss mit zunehmender Leidenschaft. Beide vergaßen alles um sich herum, bis eine männliche Stimme direkt hinter Eve ertönte:

»Es ist ja wunderschön, Miss, dass Sie Ihren Verlobten doch noch getroffen und sich wieder mit ihm versöhnt haben. Aber Sie beide sind die letzten Besucher in diesem Park. Und auch wenn es hier, umgeben von den Kirschblüten, sehr romantisch ist, muss ich Sie leider bitten, das Gelände zu verlassen. Ich habe auch eine Freundin, die auf mich wartet, und würde jetzt gerne Feierabend machen. Sie können ja morgen wiederkommen. Ich lass Sie beide ausnahmsweise gleich hier beim Personaleingang raus.«

Eve und Jayden fuhren auseinander und sahen den jungen Parkangestellten zerknirscht an. Der lächelte verständnisvoll, beschied ihnen aber mit einem unmissverständlichen Winken, ihm zu einer unauffälligen Tür hinter einer Hecke im Zaun zu folgen.

Gleich darauf standen sie auf dem belebten Bürgersteig der Washington Avenue. Der junge Mann schloss ab und verabschiedete sich mit einem Tippen an seine Mütze.

»Schönen Abend noch.« Dann erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht. »Aber so wie Sie strahlen, haben Sie den bestimmt.«
Mit diesen Worten entfernte er sich in Richtung der nächsten U-Bahn-Station.

Jayden grinste Eve an. »Verlobt und zerstritten? Alle Achtung, dafür, dass du mir nicht zugetraut hast, auf dich zu warten, bist du sehr einfallsreich.«

Eve errötete. »Mir ist auf die Schnelle nichts anderes eingefallen. Er wirkte ziemlich entschlossen darin, mich abzuwimmeln. Also musste ich schwere Geschütze auffahren.«

»Gut zu wissen, wie perfekt du Männer manipulierst. Ich fühle mich vorgewarnt.«

Eves Miene wurde ernst. »Ich will und werde dich nicht manipulieren. Aber ich sage dir gleich, dass ich finde, wir sollten uns Zeit lassen und uns noch besser kennenlernen, bevor wir irgendetwas überstürzen. Mein Haus ist derzeit ausgebucht, bei mir zu wohnen geht nicht. Und ich kann in den nächsten vier Wochen nicht alles stehen und liegen lassen, nur weil du frei wie ein Vogel bist. Ich habe meine Gäste, meinen Job bei Bea und …« Sie zögerte, bevor sie fortfuhr. »Und außerdem helfe ich ab und zu ehrenamtlich im NHCPS aus.«

Jayden sah sie fragend an. »Was ist das?«

Eve schluckte. »Das Neighbourhood Help Center Park Slope – eine Suppenküche und zugleich Unterkunft für hilfsbedürftige schwangere junge Frauen. Margaret hat sich ebenfalls dort engagiert.«

Jayden runzelte die Stirn. »Dass du ihre Pension in ihrem Sinn weiterführst, kann ich ja noch verstehen. Aber musstest du denn sonst auch in ihr Leben schlüpfen? Alles tun, was sie getan hat? Denkst du, sie würde das so wollen? Du arbeitest doch, zusammen mit deinem Job bei Bea, schon mehr als genug.«

Eve schüttelte den Kopf. Jayden konnte ja nicht wissen, dass sie nicht wegen Margaret dort arbeitete, sondern weil sie es gerne tat und so das Gefühl hatte, etwas von dem Guten, das an diesem Ort in ihr Leben getreten war, an andere weitergeben zu können. Energisch erklärte sie:

»Ich helfe gern dort aus. Es ist ja nur ein paarmal im Monat. Aber sie sind auf die Freiwilligen angewiesen.« Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Siehst du, das ist es, was ich mit den unterschiedlichen Einstellungen gemeint habe. Ich liebe meine Unabhängigkeit. Wenn du mich wirklich näher kennenlernen möchtest, dann akzeptiere auch meine Eigenheiten. Und lass es uns trotz aller Anziehung langsam angehen.«

Eve sah ihn abwartend an. Innerlich hielt sie den Atem an. Aber sie hatte sich geschworen, sich nie wieder einem Mann so anzupassen, wie sie es bei Josh getan hatte. Es war damals sonnenklar für sie gewesen, dass sie ihn heiraten und mit ihm zusammen die Farm führen würde. Ihr Vater hatte sie gebeten, nach der Schule und vor ihrer Heirat eine eigene Berufsausbildung anzustreben, aber sie hatte leichten Herzens darauf verzichtet. Stattdessen hatte sie im Hofladen, der zur Farm gehörte, ausgeholfen und diesen später sogar geführt. Sie hatte sich auf seinen Wunsch hin vollkommen nach Josh gerichtet, sich sowohl gefühlsmäßig als auch finanziell von ihm abhängig gemacht. Als er sie betrogen hatte, war Eve vor dem Nichts gestanden. Genau deshalb war es für sie ungeheuer wichtig, dass Jayden verstand, wie sehr sie auf ihre Unabhängigkeit pochte.

Erleichtert ließ sie die angespannten Schultern sinken, als er erwiderte:

»Ich bin im Gegensatz zu dir eher der risikofreudige Typ und stürze mich gerne Hals über Kopf in eine Sache, wenn ich davon überzeugt bin. Aber ich will dich zu nichts drängen. Deshalb habe ich mich vorerst zwei Querstraßen von dir entfernt bei der Konkurrenz einquartiert.« Er nannte den Namen eines kleinen Hotels, das Eve vom Vorbeigehen kannte. »Die Zimmer dort sind längst nicht so schön wie deine, klein, mit einem schmalen unbequemen Bett, und im Badezimmer gibt es ein winziges, komisch riechendes Seifenstück anstelle von bunten, duftenden Seifenblumen.«

Er seufzte und schnitt eine komische Grimasse. »Aber so kannst du sicher sein, dass ich es nicht in erster Linie auf deine Tugend abgesehen habe. Lässt du mich denn wenigstens tagsüber in deine Nähe? Als Aushilfe in deinem Haus? Und so als kleinen Ansporn bekomme ich täglich ein paar solcher Küsse wie den von eben? Ich könnte auch bei Bea im Laden mitarbeiten. Dir beim Lageraufräumen helfen. So wie sie auf mich reagiert hat, hätte sie da sicher nichts dagegen.«

Eve lachte befreit auf. »Das hätte sie garantiert nicht. Aber du musst wissen, dass ich eifersüchtig bin, deshalb bin ich dagegen, dass dich Bea permanent anschmachtet. Mit den anderen Vorschlägen bin ich einverstanden. Und bevor du nun in dein kleines unbequemes Zimmer zurückkehrst, würde ich vorschlagen, wir gehen zu mir, kochen etwas und genießen diesen schönen Abend auf der Terrasse. Und du erzählst mir von deinen Großeltern.«


NEUNZEHN

Für Eve begann mit Jaydens Anwesenheit eine ganz neue Art von Leben. Er kam bereits früh am Morgen, hielt Wort, half ihr beim Frühstück herrichten und Kücheaufräumen und stellte sich dabei sehr geschickt an. Während sie die Zimmer putzte, machte er sich im Haus oder Garten nützlich. Er richtete die am Boden schleifende Haustür, reparierte ihren kaputten Gartenschlauch, ersetzte zwei angeschlagene Kacheln in einem der Bäder und stellte fest, dass ihm handwerkliche Tätigkeiten leicht fielen und Spaß machten, weil man sofort konkrete Ergebnisse sah.

Bis auf die beiden Nachmittage, an denen Eve bei Bea arbeitete, verbrachten sie den Rest des Tages zusammen und erkundeten die Stadt. Jayden stellte erstaunt fest, dass Eve sich, außer in ihrem Viertel Park Slope in Brooklyn, wenig in New York auskannte. Sie gestand ihm bei einem Besuch des Ground Zero freimütig, dass sie sich zwischen den Wolkenkratzern von Manhattan nicht wohlfühlte.

»Ich kann eben nicht verleugnen, dass ich in einer ländlichen Gegend mit viel Natur um mich herum aufgewachsen bin«, erklärte sie ihm. »Gleich hinter unserem Haus war ein kleiner See, in dem Papa mir das Schwimmen beigebracht hat.« Ihre Augen bekamen einen sehnsüchtigen Ausdruck. »Und ich habe auf seinem Herrenfahrrad das Radfahren gelernt. Das Ding war viel zu hoch für mich, aber bis er mir ein passendes Damenrad gekauft hat, konnte ich es bereits. Von da an war ich mit meinen Schulfreundinnen oft mit dem Fahrrad im Hudson Valley unterwegs. Jedenfalls so lange, bis die Beziehung zwischen Josh und mir ernst wurde. Dann hab ich nur noch das gemacht, was ihm gefallen hat – ich habe mir todlangweilige Footballspiele angesehen, bin mit ihm auf dem Motorrad herumgedüst, und habe auf der Farm mitgeholfen. Zum Dank dafür hat ihn sich dann meine Halbschwester, die sich niemals ihre rot lackierten Fingernägel schmutzig machen würde, gekrallt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Im Nachhinein kann ich nur sagen: schön blöd gewesen.«

Jayden lächelte sie zärtlich an, legte ihr den Arm um die Schulter und zog sie an sich. »Ja, finde ich auch. Und zwar nicht auf dich, sondern auf ihn bezogen. Vermutlich hat er es längst bedauert. Du hast nie wieder von den beiden gehört?«

»Nein. Zum Glück. Wie auch, nachdem mir mein Handy gleich nach der Ankunft geklaut wurde. Damit war ich für alle unerreichbar, und keiner wusste, wohin ich gefahren bin. Ich habe ganz von vorne angefangen.«

Von ganz unten sozusagen, schoss es ihr durch den Kopf. Sie schmiegte sich beim Weitergehen an Jayden und war einfach nur glücklich, dass er bei ihr war. Bisher verabschiedete er sich jeden Abend von ihr und ging in sein Hotel, aber Eve wusste, dass sie beide ihre selbst auferlegte Enthaltsamkeit nicht mehr lange durchhalten würden. So oft es ging, hielt er ihre Hand und sah sie zugleich zärtlich und hungrig an. Ihre Abschiedsküsse wurden immer leidenschaftlicher, und Eve liebte es, wie er sie berührte.

Jayden musste manchmal über sich selbst lachen. Wenn ihm ein Mensch gesagt hätte, dass er sich mit seinen einunddreißig Jahren fühlen würde wie ein total verknallter Teenager und darüber hinaus geduldig warten würde, bis auch Eve für den letzten Schritt bereit war, dann hätte er denjenigen für komplett verrückt erklärt. Ausgerechnet er, der in San Francisco eine Freundin nach der anderen aufgerissen hatte, übte sich brav in Geduld. Bis jetzt war es für ihn selbstverständlich gewesen, Frauen gleich am ersten Abend ins Bett zu bekommen. Es hatte keine gegeben, die versuchte, Spielchen mit ihm zu spielen, indem sie sich zierte. Sie alle waren ihm zugefallen wie reife Früchte, die er nur pflücken musste. Und bei jeder einzelnen hatte er sich sehr schnell gelangweilt, egal welche Tricks und Raffinessen sie anwendeten.

Eves Zurückhaltung war keine Taktik. Er spürte, dass sie sich zu ihm ebenso hingezogen fühlte wie er zu ihr und Zeit brauchte, bis sie ihm auch hier vertraute. Und die Zeit würde er ihr geben, auch wenn es ihm täglich schwerer und schwerer fiel.

Einen Tag nach ihrem Manhattan-Ausflug erklärte er ihr, an diesem Nachmittag eine Überraschung für sie geplant zu haben. Eve war neugierig, aber er ließ sich nichts Näheres entlocken.

»Zieh dir was Freizeitmäßiges an, heute geht es in die Natur.«

Jayden war leidenschaftlicher Autofahrer, deshalb hatte er es nicht lassen können, auch diesmal gleich nach seiner Ankunft einen Wagen zu mieten. Eve, die zwar einen Führerschein besaß, bisher jedoch nur im alten Pick-up ihres Vaters in ihrem Dorf herumkutschiert war, genoss es, von ihm herumgefahren zu werden. Vor allem, wenn es so warm war wie heute und sie das Verdeck öffnen konnten.

Sie tippte insgeheim auf Long Island als Ziel und freute sich bereits darauf, das Meer zu sehen. Doch er lenkte den Wagen in die entgegengesetzte Richtung, und Eve war fast ein wenig enttäuscht, da die Fahrt mitten durch Brooklyn ging.

Jayden lächelte in sich hinein, als er ihr ratloses Gesicht von der Seite betrachtete. Er bog auf einen Parkplatz mit nur wenigen freien Plätzen ein und stellte das Auto ab. Als sie ausstiegen, erkannte Eve, dass sie sich an einem Fährterminal befanden.

Jayden erlöste sie. »Wir setzen über auf Governor Island«, erklärte er ihr und deutete auf die Fähre, die sich der Anlegestelle näherte. »Ich habe gehört, dass es dort wunderschön sein soll.«

Eve sah ihn ratlos an. »Ich war auch noch nie dort. Aber die Insel ist eine Militärbasis mit einem Flugplatz und Kasernen. Zumindest stand das so in einem Roman, den ich gelesen habe. Bist du sicher, dass du die richtige Insel meinst?«

Er lachte und zog sie zur Fähre. »Das Buch, das du gelesen hast, dürfte schon etwas älter gewesen sein. Lass dich überraschen. Wenn es dir nicht gefällt, können wir jederzeit zurückkommen.«

Doch kaum hatte das Schiff nach nur wenigen Minuten Fahrt auf dem Yankee Pier der Insel, die sich genau zwischen Brooklyn und Manhattan befand, angelegt, glaubte sich Eve, als sie mit Jayden von Bord ging, in einer anderen Welt. Der Verkehrslärm, der im Big Apple eine ununterbrochene Geräuschkulisse darstellte, war verstummt. Kein Wunder, wie ihr Jayden erklärte, da auf dieser Insel Autos komplett verboten waren. Es duftete nach Seewasser und Gras, als sie an ein paar historischen Gebäuden vorbeiliefen und plötzlich eine lange Reihe blauer Fahrräder sauber nebeneinander aufgereiht an der Uferpromenade stehen sahen.

Ein Schild an einer Holzbude informierte darüber, dass man diese Citybikes hier stundenweise ausleihen konnte. Eve begann beim Anblick der Räder übers ganze Gesicht zu strahlen, und Jayden sah äußerst zufrieden drein.

»Ich habe gestern im Netz nach Möglichkeiten gesucht, in der freien Natur Rad zu fahren. Das geht selbstverständlich auch im Central Park oder im Prospect Park. Aber für den einen hätten wir wieder in die Innenstadt fahren müssen, und den anderen kennst du ja schon in- und auswendig. Irgendwann ist mir ein Artikel über Governors Island untergekommen. Da stand zu lesen, dass hier hauptsächlich an den Wochenenden reger Betrieb herrscht, wochentags wenig los ist und auch, dass man die Insel, die nur siebzig Hektar misst, gut per Bike erkunden kann. Wie es aussieht, habe ich deinen Geschmack getroffen. Such dir zwei Räder aus, ich gehe zur Kasse und bezahle. Zum Glück hat mein Großvater drauf bestanden, dass ich ebenfalls Radfahren gelernt habe. Ist zwar schon eine Weile her, dass ich in den hügeligen Straßen von Twin Peaks unterwegs war. Aber es heißt ja immer, was man einmal gelernt hat, vergisst man nicht mehr.«

Zu den Rädern gab es eine kleine Übersichtskarte der Insel, deren Form den Umrissen einer spitzen Waffel mit einer Eiskugel darauf glich. Sie einigten sich, zuerst den alten Teil der Insel zu erkunden, und fuhren an hübschen historischen Holzhäusern vorbei durch den aus grünen Wiesen und schattenspendenden Bäumen bestehenden Nolan Park.

Eve genoss das lange vermisste Gefühl, sich radelnd fortzubewegen. Sie spürte den leichten Fahrtwind in ihren Haaren und die wärmenden Strahlen der Sonne, die ihr ins Gesicht schien. Entzückt wies sie Jayden, der dicht hinter ihr fuhr, auf zwei Eichhörnchen hin, die zwischen den Bäumen Fangen spielten. Unter einem der Bäume prangte ein an einem großen Stein befestigtes, verwittertes Bronzeschild. Eve bremste scharf ab und blieb davor stehen. Jayden, der nicht darauf gefasst war, wäre um ein Haar in sie hineingefahren. Geistesgegenwärtig wich er aus und brachte sein Rad mit knirschenden Reifen ebenfalls zum Stehen.

Das von Grünspan überzogene Schild informierte darüber, dass ein niederländischer General und Gouverneur die Insel im Juni 1637 zum Preis von zwei Äxten, einer Perlenkette und einer Handvoll Nägel von den ursprünglichen Besitzern, dem Indianerstamm der Lenape, gekauft hatte. Eve schüttelte den Kopf.

»Unglaublich, wie die armen Indianer übers Ohr gehauen wurden. Die haben sich vermutlich noch über das in ihren Augen gute Geschäft gefreut, während sich der Niederländer die Hände gerieben hat.«

Jayden, der sich am Vorabend über die Geschichte der Insel informiert hatte, ergänzte:

»Ja, die holländischen Siedler haben einige Zeit lang hier gewohnt. Danach kam die Insel unter britische Herrschaft, nach dem Unabhängigkeitskrieg geriet sie in amerikanische Hand. Ende des achtzehnten Jahrhunderts wurde der Ort zu einer US-Militärbasis und war lange Zeit aus Sicherheitsgründen auf keiner Landkarte verzeichnet. Bis zum Ende des zweiten Weltkriegs war hier der Stützpunkt und auch die Heimat von Soldaten, Offizieren und ihren Angehörigen. Nach dem kalten Krieg verwaiste die Insel, das abziehende Militär übergab sie der Küstenwache, und schließlich erwarb 2003 die Stadt New York Governors Island zum symbolischen Preis von einem Dollar. Man beschloss, das Gebiet in eine Freizeitpark-Anlage zu verwandeln.« Er lächelte. »Und deshalb können wir beide heute hier herumradeln. Lass uns weiterfahren, es gibt noch viel zu sehen.«

In der Colonels Row, einer Allee mit herrlich groß gewachsenen Platanen, gab es alte, liebevoll restaurierte Offiziersvillen zu bestaunen, die aussahen wie die Kulissen aus einem alten Südstaatenfilm. Einige konnte man sogar von innen besichtigen.

Nachdem auch andere Inselbesucher ihre Fahrräder einfach unabgeschlossen davor stehen ließen, folgten Eve und Jayden ihrem Bespiel. Sie liefen durch große, luftige Räume, teilweise noch mit Möbeln aus früherer Zeit bestückt, standen in prunkvollen Kaminzimmern und bewunderten die holzgeschnitzten Treppenaufgänge. Jayden zog die Stirn kraus.

»Die haben hier sehr nobel gewohnt. Andererseits gehe ich mal davon aus, dass nur die Familien der Offiziere diesen Luxus genießen konnten, während die Herren des Hauses in irgendwelchen Schlachten den Kopf hinhalten mussten. Mein Großvater hat mit acht Jahren seinen Vater verloren, weil der im zweiten Weltkrieg bei einem Einsatz als Kampfbomberpilot über Deutschland abgeschossen und getötet worden ist. Er war strikt dagegen, dass ich mich freiwillig zum Militär melde. Wir haben erbittert gestritten, weil ich dem Beispiel von zwei Schulfreunden folgen wollte. Letztendlich hat er sich glücklicherweise durchgesetzt.«

Eve kam näher und drückte seine Hand. »Das war sicher eine gute Entscheidung. Ich stelle es mir schrecklich vor, bei Einsätzen als Angehöriger daheim zu sitzen, wochenlang keine Nachrichten zu erhalten und warten zu müssen, ob deine Lieben heil und unversehrt zurückkehren. Und vor allem hat die Geschichte doch oft genug gezeigt, wie sinnlos Kriege sind.«

Er konnte der Versuchung nicht wiederstehen, zog sie an sich und gab ihr einen zärtlichen Kuss.

»Genug von diesem Thema. Lass uns weiterfahren und die frische Luft genießen.«
Obwohl in der Mitte der Insel unglaublich viele Plätze zum Ausruhen geschaffen worden waren – Ruhebänke und Picknickstellen, Kinderspielplätze, Brunnen mit Wasserspielen, ein Muschelpfad und vieles mehr –, wirkte dieser magische Ort kein bisschen überlaufen. Man kam sich wie in eine andere Welt versetzt vor, wobei durch die Bäume hindurch immer wieder schöne Ausblicke auf die Freiheitsstatue und die Skyline von Manhattan geboten waren.

Hinter der Ligget Hall, einer alten Kaserne, standen einige Foodtrucks, die verschiedenste Snacks anboten. Eve und Jayden verspürten noch keinen Hunger, deshalb entschieden sie sich für frisch aus der Nuss gepresstes, köstlich erfrischendes Kokoswasser. Als sie die Becher geleert und zurückgegeben hatten, sahen sie direkt gegenüber einen kleinen Eiswagen, der mit Zutaten aus biologischem Anbau warb. Auf einer laminierten Tafel neben dem Stand waren diverse exotisch klingende Eisvariationen aufgeführt. Jayden fragte Eve, welche Sorte sie gern hätte. Sie zögerte, weil ihr die Preise relativ hoch erschienen.

»Eigentlich hab ich keinen Hunger. Wir haben doch gerade erst Kokoswasser getrunken.«

Er sah sie strafend an. »Für Eis braucht man keinen Hunger zu haben. Das geht immer. Ich nehme das Schokoladen-Chili-Eis. Und wenn du mir nicht gleich sagst, was du möchtest, dann hole ich für dich dasselbe«, drohte er ihr scherzhaft.

Eve lachte. »Klingt nicht schlecht. Aber ich würde gerne das Lavendeleis probieren.«
Sie lehnten ihre Räder an einen Baumstamm, Jayden stellte sich bei der kleinen Schlange am Eiswagen an, und als er zurückkam, setzten sie sich unter der ausladenden, schattenspendenden Krone einer großen Linde ins Gras.

»So muss sich Urlaub anfühlen«, seufzte Eve genießerisch, als sie sich das heruntertropfende Eis von den Fingern leckte. Er lächelte, beugte sich nach vorn und wischte mit dem Daumen zärtlich einen Klecks Eis aus ihrem Mundwinkel, als sie den letzten Rest der Waffel aufgegessen hatte.

»Hast du denn schon mal Urlaub gemacht, seitdem du in Brooklyn bist?«, erkundigte er sich neugierig.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie zuckte mit den Schultern. »Dazu fehlt mir das Geld, außerdem kann ich nicht einfach weg. Das Bed & Breakfast ist ganzjährig geöffnet. Als ich noch in Springfield gelebt habe, hat Dad mit mir öfter mal Campingtouren in die Umgebung gemacht, aber wir sind nie richtig verreist. Also in einen anderen Bundesstaat gefahren oder gar ins Ausland geflogen. Ich habe das auch nicht vermisst.«

Jayden nickte verstehend. Er wusste, dass er privilegiert aufgewachsen war. Mit seinem Großvater hatte er als Halbwüchsiger Europa bereist und auch innerhalb der Vereinigten Staaten viele Städte gesehen. Aber eine Menge Amerikaner hatten noch nie einen Fuß außerhalb ihres Heimatlandes gesetzt. Zum einen, weil ihnen das Geld fehlte, zum anderen, weil man als Durchschnittsangestellter in den USA nur wenig Urlaubstage bekam oder aus finanziellen Gründen durcharbeitete.

Fragend sah er sie an. »Du musst das nicht beantworten, wenn du nicht von ihm sprechen willst. Aber bist du mit deinem Verlobten auch nie verreist? Immerhin wart ihr jahrelang zusammen.«

Eve schüttelte den Kopf. »Es macht mir nichts mehr aus, von ihm zu reden. Wir sind manchmal an den Wochenenden nach Albany gefahren, weil dort Footballspiele stattfanden.« Sie lachte. »Aber das kann man nicht unbedingt als Reise bezeichnen. Wenn Joshs bevorzugte Mannschaft verloren hatte, war das eher Stress, weil er dann ziemlich schlecht gelaunt war.«

Jayden sagte nichts dazu, aber Eve konnte an seinem Gesicht ablesen, was er von Josh hielt.

»Hey, das ist längst vorbei. Heute würde ich mir das auch nicht mehr gefallen lassen. Also hör auf, so sauer dreinzuschauen.« Sie wechselte das Thema. »Zeig mal den Inselplan. Wo waren wir noch nicht?«

»Uns fehlt der gesamte südliche Teil der Insel. Dort wurden vier künstliche Hügel aufgeschüttet, von denen aus man einen sagenhaften Ausblick auf die Freiheitsstatue und Manhattan hat.«

Er sprang auf und hielt ihr die Hand hin. Eve ließ sich von ihm hochziehen.

Schon wenige Minuten später stiegen sie erneut von den Rädern. Sie hatten Hammock Grove Playground erreicht, einen großen Spielplatz mit Klettergerüst und Schaukel. Zwei Mütter, die auf einer Bank daneben gesessen hatten, waren eben dabei, ihre Kinder, die dort spielten, zu sich zu rufen, da sie offensichtlich eine bestimmte Fähre erreichen mussten. Kurz darauf waren Eve und Jayden allein. Er hatte ihre sehnsüchtigen Blicke in Richtung Schaukel bemerkt und wies mit dem Kopf darauf.

»Na los, worauf wartest du noch?«

Eve schwang sich begeistert darauf und begann, sich mit den Füßen abzustoßen. Jayden half kräftig mit, sie anzuschubsen. Sie jauchzte, als die Schaukel höher und höher schwang. Ihre Augen leuchteten, ihre Haare flogen wild um ihr Gesicht. Er bewunderte ihre langen Beine, die schlanke Taille und ihre Oberweite, die sich unter dem engen Shirt deutlich abzeichnete. Als Eve wieder langsamer wurde und die Schaukel schließlich zum Stillstand brachte, sah sie ihn amüsiert grinsen.

»Du hast zwar gerade das Verhalten einer Zehnjährigen draufgehabt, dabei aber äußerst reizvoll ausgesehen.« Er deutete auf eine etwas versteckt liegende Rasenfläche, auf der zwischen Nussbäumen rote Hängematten an Pfählen aufgespannt waren. »Wenn wir in unserer Beziehung schon etwas weiter vorangeschritten wären, könnten wir es uns jetzt sofort dahinten gemütlich machen.«

Sein anzügliches Grinsen bewies ihr, was er damit meinte.

Er fand es niedlich, wie ihr eine leichte Röte ins Gesicht stieg. Aber sie konterte frech:

»Hast du schon mal in einer Hängematte gelegen? Ich glaube nicht. Sonst wüsstest du, dass schon das Allein-darin-Liegen, ohne auf einer Seite rauszufallen, ziemlich schwierig ist. Was dir da gerade vorschwebt, klingt in der Theorie anregend, dürfte aber in der Praxis eine ziemliche Herausforderung darstellen, sofern man keine Akrobatik-Ausbildung genossen hat.«

»Mit dir zusammen würde ich diese Herausforderung sehr gerne annehmen. Und wenn du die Vorstellung anregend findest, dann lass es uns einfach versuchen. Im schlimmsten Fall landen wir beide im Gras.«

Jayden tat, als wolle er sie schnappen, und sie wich ihm lachend aus. Er schaffte es dennoch mühelos, sie an sich zu ziehen und sah sie zärtlich an. Sie verlor sich in seinem Blick und war auf einen seiner leidenschaftlichen Küsse gefasst. Doch plötzlich hörte sie etwas weiter entfernt Stimmengewirr und Gelächter und riss sich zusammen. Sie gab ihm lediglich ein kleines Küsschen auf den Mund und trat einen Schritt zurück.

»Das klingt verlockend. Aber das hier ist ein Kinderspielplatz und es können jederzeit Besucher kommen. Dann werden wir zum öffentlichen Ärgernis und sie werfen uns von der Insel.«

Seine Augen funkelten. »Gut, dann verschieben wir die Akrobatik auf später, an einen Ort, wo wir ungestört sind.«

Bei seinen Worten und dem Blick, den er über ihren Körper gleiten ließ, wurde Eve heiß. Ihre Selbstbeherrschung bröckelte, ihr Unterleib begann zu kribbeln, und Sehnsucht danach, in seinen Armen zu liegen, stieg in ihr auf.

»Mal sehen«, erwiderte sie keck.

Eve wusste, dass sie mit dem Feuer spielte. Aber es war aufregend und machte Spaß. Je länger sie zusammen waren, desto mehr brachen ihre bisher errichteten Schutzwälle. Mit ihm zusammen war alles unkompliziert und leicht. Noch nie hatte er ihr gegenüber Ungeduld oder gar schlechte Laune gezeigt. Er lehrte sie, von Tag zu Tag zu leben, die Zeit zu genießen und sich nicht ständig Sorgen um die Zukunft zu machen.

Sie genoss seine Fürsorge, sein Bestreben, ihr zuzuhören, sie ernst zu nehmen und Dinge mit ihr zu unternehmen, von denen er annahm, sie würden ihr gefallen. So wie dieser Ausflug. Eve war klar, dass sie sich spätestens mit dem heutigen Tag rettungslos in Jayden Maxwell verliebt hatte.


ZWANZIG

Sie umrundeten die gesamte Insel mit den Rädern, erlebten wunderschöne Ausblicke vom Küstenweg hinaus aufs Wasser, auf die Freiheitsstatue und Ellis Island, und machten bei den vier künstlich angelegten Hügeln, The Hills genannt, erneut Rast. Slide Hill hatte es Eve besonders angetan, denn in diese künstlich aufgeschüttete Anhöhe hinein waren vier verschieden lange Rutschen eingebaut, deren höchsten Punkt man über große Granitstufen erreichte. Als sie an den Rutschen ankamen, sprang Jayden vom Rad und lehnte es an einen der herumliegenden Granitfelsen.

»Los komm«, rief er Eve zu. »Wir klettern ganz nach oben. Die längste dieser Rutschen ist über siebzehn Meter lang und gleichzeitig auch die größte von ganz New York. Lass sie uns ausprobieren. Dann hast du deinen Gästen etwas zu erzählen.«

Eve folgte ihm zögernd und erklomm die hohen Stufen neben der metallenen Rutsche. Oben angekommen wollte er ihr galant den Vorsprung überlassen. Eve schüttelte den Kopf.

»Die sieht verdammt steil aus. Ich hatte schon als Kind Probleme damit, überhaupt auf eine Rutsche hochzusteigen. Und bremsen kann man auf dem Ding auch nicht. Ich glaube, ich genieße hier oben einfach die Aussicht und klettere wieder hinunter.«

Jayden lachte. »Kommt nicht in Frage. Lass es uns zusammen angehen. Ich sitze vorn und du hältst dich an mir fest. Und wenn wir unten ankommen und zu schnell sind, fällst du auf mich drauf. Dir kann nichts passieren.«
Er hatte recht. Und es machte so sehr Spaß, dass sie dreimal hintereinander rutschten. Abgesehen vom Nervenkitzel, den Eve bei der Rutschpartie verspürte, war sie sich auch der körperlichen Nähe zu Jayden bewusst. Sie umklammerte seine Mitte, beim ersten Mal noch zögerlich. Aber als sie immer schneller wurden, packte sie zu und genoss es, sich an seinen Rücken zu lehnen und seine Bauchmuskeln unter ihren Händen zu fühlen. Der Wind fuhr durch ihr Haar und sie fühlte sich unglaublich lebendig und frei. Mit geröteten Wangen und blitzenden Augen stiegen sie nach der letzten Runde auf ihre Räder. Eve wäre gern noch länger geblieben, aber mittlerweile hatten sie beide Hunger bekommen. Jayden deutete auf seine Inselkarte.

»Dort, wo die Fähren nach Manhattan ankommen und ablegen, gibt es ein Restaurant. Lass uns dorthin fahren und es ausprobieren.«
Es war der perfekte Abschluss eines perfekten Tages. Sie saßen auf einer Sonnenterrasse direkt am Wasser. Die Skyline von Manhattan schien im Licht der untergehenden Sonne zum Greifen nah. Eve und Jayden genossen Jerk Chicken und Burger mit Salat und beobachteten die unzähligen Segelboote, Fähren und Kajaks, die an diesem herrlichen Tag den Sund bevölkerten.

Müde von der Bewegung an der frischen Luft, angenehm sonnendurchwärmt und randvoll von wunderbaren Eindrücken erreichten sie kurz vor Eintreffen der letzten Fähre nach Brooklyn den Yankee Pier und gaben ihre Räder ab.

Jayden hielt mit dem Wagen vor Eves Haus an. Es war bereits dunkel geworden, aber der wie ein Ballon am Himmel hängende Vollmond überzog die ruhige Straße, die Häuser, Bäume und parkenden Autos mit einem bläulich schimmernden Licht. Beide hatten sich die gesamte Fährüberfahrt und auch später im Auto angeregt unterhalten. Doch nun, wo der Abschied bevorstand, schwiegen beide.

Dann begannen sie, fast gleichzeitig zu sprechen.

»Ich …«

»Danke für …«

Sie hielten inne und mussten lachen.

»Du zuerst«, erklärte Jayden.

Eve gab sich einen Ruck. Es erschein ihr falsch, sich nach diesem herrlichen Tag einfach so von ihm zu verabschieden, auszusteigen und nach innen zu gehen. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, wollte sie jetzt nicht allein sein. Sie löste den Gurt und deutete auf die gegenüberliegende Straßenseite.

»Da drüben ist ein freier Parkplatz. Du könntest den Wagen abstellen und mit mir reinkommen. Bea hat mir neulich fürs Lageraufräumen zwei Flaschen Piccolo geschenkt, die wir zusammen trinken könnten. Oder hast du heute noch etwas vor?«

Jaydens Augen leuchteten auf, als er ihr das Gesicht zuwandte.

»Nein, natürlich nicht. Mir würde ein langweiliger Abend in meinem Hotelzimmer bevorstehen.«

Eves Herz schlug rascher, als sie den Wagen verließ. Sie wartete vor ihrem Gartentürchen, bis er eingeparkt hatte und dann mit elastischen Schritten auf sie zukam. Ihr war klar, dass sie ihm mit ihrer Einladung ein Zeichen gegeben hatte und der Abend in mehr enden würde als nur zusammen einen Absacker zu trinken. Aber sie fühlte sich nach diesem erlebnisreichen Tag bereit dazu.

Jaydens Augen sprachen Bände, als Eve nur mit ihrer Unterwäsche bekleidet vor ihm in ihrem Schlafzimmer stand. Sie hatten den Sekt in der Küche getrunken, allerdings beide andere Dinge im Kopf gehabt. Die Gläser standen nur halb geleert auf der Ablage, als er sie in seine Arme gezogen und ihr einen seiner atemberaubenden Küsse gegeben hatte. Eve hatte sich rückhaltlos in diesen Kuss fallen lassen und ihn ebenso leidenschaftlich erwidert. Als seine Liebkosungen immer gewagter wurden und er sie mit seinem Körper gegen die Ablage drängte, nahm sie, ohne ein Wort zu sagen, seine Hand und führte ihn in ihre privaten Räume. Sie verschloss die Tür hinter sich.

Jayden hatte wenig Zeit, sich in dem kleinen, zweckmäßig eingerichteten Wohnzimmer umzusehen, da Eve ihn sofort danach in den Nebenraum zog, in dem ihr breites Bett stand. Der Raum war überraschend feminin eingerichtet. Die zarten hellgelben Vorhänge vor dem Fenster passten zur Bettwäsche, ein wundervolles Poster, das den Sonnenaufgang über der New Yorker Skyline zeigte, hing an der Stirnseite des Betts, und auf einer Kommode stand ein gerahmtes Foto, das eine junge Eve mit einem bärtigen Mann zeigte. Beide lachten nebeneinander ausgelassen in die Kamera. Obwohl es hinter einem gläsernen Rahmen geschützt war, wirkte das Bild alt und wies Knitterfalten auf. Als Eve Jaydens Blick bemerkte, erklärte sie:

»Das ist das letzte Foto, das Dad und ich zusammen haben machen lassen.«

Er nahm es in die Hand und stellte fest, dass Vater und Tochter dieselbe Augenpartie besaßen. Er wollte eine entsprechende Bemerkung machen. Doch Eve überraschte ihn. Sie nahm ihm das Foto wortlos aus der Hand, stellte es zurück und schlüpfte aus ihren Klamotten, bis sie nur noch in Unterwäsche vor ihm stand. Dann schien sie plötzlich Angst vor ihrer eigenen Courage bekommen zu haben. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und er konnte sehen, wie ihr Körper bebte. Ihr Blick verriet eine Mischung aus Verlegenheit, Unsicherheit und gleichzeitiger Entschlossenheit.

Jayden nahm ihr die Entscheidung, wie es weitergehen sollte, ab. Er führte sie zum Bett und ließ sich mit ihr darauf nieder. Dann zog er sie dicht an sich, roch ihren unvergleichlichen Duft, spürte ihre zarte Haut und ließ seine Hände über sie gleiten. Sie fühlte sich so unglaublich weich, begehrenswert und schutzbedürftig an. Er schälte sie geschickt aus ihrer Unterwäsche, streichelte ihre Brüste, küsste sie und ließ dann eine Hand tiefer gleiten, über ihren flachen Bauch hinab zwischen ihre einladend geöffneten Schenkel. Ihr sehnsuchtsvoller Seufzer ermutigte ihn zu intimeren Liebkosungen. Eve wimmerte lustvoll und schmiegte sich an ihn, als ob sie in ihn hineinkriechen wollte. Seine geschickten Hände und Finger ließen ihr Innerstes erbeben. Sie hatte das Gefühl, in seinen Armen zu schmelzen und gleichzeitig endlich da angekommen zu sein, wo sie schon lange hingewollt hatte.

Auch Jayden ging es nicht anders. »Du bist unglaublich«, wisperte er in ihr Ohr, als ihre Lustwelle abgeebbt war und sie ihn mit glänzenden Augen ansah. Sanft strich er ihr das Haar aus dem schönen Gesicht. »Ich wusste schon, warum ich nicht aufgegeben habe und zu dir zurückgekommen bin. Es ist wunderschön, mit dir hier zu liegen und dich im Arm zu halten.«

Eve bewegte sich leicht und ließ ihre Hände über seine Brust und dann tiefer gleiten. Ein freches Lächeln umspielte ihr Gesicht.

»Es ist wunderschön, ja. Aber ich denke nicht, dass dir das auf Dauer reichen wird. Mir nämlich auch nicht. Ich war zwar heute radfahren, schaukeln und rutschen, aber ich bin ein großes Mädchen. Und ich würde jetzt gerne mit dir spielen.«

Bei ihren Worten und ihrer entschlossenen Berührung brandete die Lustwelle, die er mühsam zurückgedrängt hatte, um sich erst um Eves Bedürfnisse zu kümmern, machtvoll in seinem Körper auf. Statt einer Antwort küsste er sie tief und sehnsuchtsvoll und glitt über sie. Sie spürte seine Haut, seine Muskeln und seine Leidenschaft unmittelbar an ihrer Vorderseite und bog ihren Rücken durch, um sich ihm entgegenzuwölben. Seine Lippen lösten sich von ihrem Mund, glitten über ihren Hals, ihre Schlüsselbeine und saugten zart an ihren Brüsten.

Schließlich liebkoste er mit der Zunge ihre empfindlichste Stelle, während Eve die Lustwellen, die durch ihren Unterleib brandeten, mit seufzenden süßen Lauten quittierte. Jayden dachte buchstäblich in letzter Sekunde an Verhütung, bevor sie von totaler Leidenschaft und Ekstase übermannt wurden.

Beide schliefen in dieser Nacht wenig. Sie liebten sich, hielten sich fest umschlungen, redeten miteinander und küssten sich unzählige Male. Eve dachte nur an das Hier und Jetzt und genoss jede Sekunde ihres Zusammenseins aus vollem Herzen sowie mit jeder Faser ihres Körpers.

Jayden erging es ebenso. Mit Eve in einem Bett zu liegen, sie im Arm zu halten und sie zu lieben, fühlte sich vollkommen anders an als mit allen anderen Frauen, mit denen er bisher geschlafen hatte. Er konnte nicht genug von ihr bekommen, wollte sie nie mehr loslassen, sie beschützen und wäre am liebsten nie wieder aus ihrem Bett aufgestanden. Erst in den frühen Morgenstunden, als draußen bereits die ersten Vögel zwitscherten und den Tag begrüßten, schliefen sie beide ein.

Eves Wecker klingelte wie üblich um sechs Uhr morgens. Sie schlug die Augen auf, rekelte sich wohlig und wunderte sich im ersten Moment über den Muskelkater, den sie überall am Körper spürte. Schlagartig fiel ihr der gestrige Tag ein und alles, was dann noch geschehen war. Sie wandte vorsichtig den Kopf zur Seite und blickte direkt in Jaydens Gesicht, das im Tiefschlaf jung und verletzlich wirkte.

Sie gönnte sich ein paar Minuten, in der sie die Ereignisse der vergangenen Nacht vor ihrem inneren Auge Revue passieren ließ, und fragte sich, wie sie jemals wieder ohne diesen Mann einschlafen oder aufwachen konnte. So gut sie bisher allein zurechtgekommen war, so sehr hatte sie sich in den letzten Tagen an seine Anwesenheit, seine Fürsorge, seine Hilfe und seine Zärtlichkeit gewöhnt.

Leise, um ihn nicht aufzuwecken, stand sie auf und wollte ins Badezimmer verschwinden. Seine Stimme hielt sie zurück.

»Du wolltest doch nicht etwa ohne einen Guten-Morgen-Kuss verschwinden, Süße? Komm sofort zurück ins Bett, sonst hole ich dich.«
Eve drehte sich um und schüttelte lächelnd den Kopf. Jayden saß halb aufgerichtet auf seiner Bettseite und sah sie gespielt strafend an.

»Ich sehe dir an deiner«, sie grinste spöttisch und deutete auf die Erhebung unter der dünnen Decke, mit der er seinen Unterkörper bedeckt hatte, »Nasenspitze an, dass es nicht bei einem Guten-Morgen-Kuss bleiben würde. Ich wäre auch nicht abgeneigt. Aber das hier ist eine Frühstückspension. Also muss ich raus, Frühstück herrichten. Meine Gäste warten nicht gerne auf ihren Kaffee.«

Er lachte und sprang seinerseits aus dem Bett. »An deinen anatomischen Kenntnissen sollten wir noch arbeiten. Aber das können wir auf später verschieben. Geh du zuerst duschen. Ich fürchte, wenn wir das zusammen tun, klappt es mit dem Frühstück nicht rechtzeitig.«

Gegen zehn Uhr hatten sie das Haus für sich, da alle derzeitigen Gäste zu Terminen oder zum Sightseeing aufgebrochen waren. Jayden räumte die Küche auf, während sich Eve in Windeseile um die Gästezimmer kümmerte. Als sie wieder nach unten kam, zog er sie mit einem hungrigen Blick in seine Arme. »Können wir jetzt dort weitermachen, wo wir vorhin unterbrochen wurden?«

»Du meinst schlafen?«, neckte sie ihn, während sie sich willig von ihm in ihre Wohnung ziehen ließ.

Er wandte sich schuldbewusst um. »Tut mir leid, ich hatte ganz vergessen, dass du heute Nachmittag zu Bea in den Laden gehst. Natürlich holst du vorher deinen entgangenen Schlaf nach. Wir legen uns einfach hin, kuscheln, und ich halte dich im Arm, während du ein Nickerchen machst.«

Sie kicherte fröhlich und küsste ihn. »Du bist ein Langweiler. Vorher will ich den versprochenen Anatomieunterricht bekommen.«

Er war schon dabei, sich auszuziehen. »Aber immer gerne. Schau genau hin.«

»Schauen allein reicht mir nicht.« Eves Augen funkelten, als sie sich an ihn schmiegte und seine Hände unter ihrem Shirt spürte. In Windeseile hatte er es ihr über den Kopf gezogen und machte sich am Bund ihres Rocks zu schaffen. Sie fielen übereinander her, als wäre es das erste Mal, aber eine halbe Stunde später schlummerte sie tief und fest in seinen Armen.

Jayden fragte sich, wann zuvor er sich in Gegenwart einer Frau so glücklich gefühlt hatte, und gab sich selbst die Antwort. Vor Eve hatte es keine geschafft, sein Innerstes so zu berühren. Er war seinen Freundinnen lediglich körperlich nahe gekommen und hatte Leidenschaft und Begehren für Zuneigung gehalten. Jayden hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte, wenn sein Urlaub um wäre. Aber eine Trennung von Eve kam für ihn nicht mehr infrage.


EINUNDZWANZIG

Eve tänzelte an diesem Nachmittag förmlich zu ihrer Freundin in den Laden und wunderte sich, warum Bea so verhalten auf ihren überschwänglichen Gruß reagierte. Bea war begeistert gewesen, als sie mitbekam, dass Jayden zurückgekehrt war und sich zwischen ihm und Eve etwas anbahnte. Sie selbst hatte über eine Dating-App einen Mann kennengelernt, der es, wie sie freudestrahlend erzählt hatte, endlich ernst meinte und nicht nur auf eine oberflächliche Beziehung aus war. Er war Architekt, viel unterwegs und laut Bea unglaublich liebevoll und gut im Bett.

»Hi, Eve. Könntest du hier vorne übernehmen? Ich schaff das heute nicht, hab aber im Büro noch jede Menge Verwaltung zu machen«, wurde Eve von Bea empfangen, wobei die Ladenbesitzerin wirkte, als ob sie von einer Beerdigung käme. Eve hatte ein Déjà-vu, als sie in Beas rotumränderte, verheulte Augen sah.

»Was ist los? Hat es mit Rick zu tun?«, fragte sie ahnungsvoll. Sie hatte es Bea so sehr gegönnt, dass sie mit Rick endlich einen Glücksgriff in Sachen Männer getan hatte.

Bea lachte freudlos auf. »Das kannst du laut sagen. Ich war gestern nach der Arbeit mit einer Schulfreundin in Manhattan beim Shoppen. Dreimal darfst du raten, wen ich zusammen mit einer Frau und einem etwa dreijährigen Mädchen an der Hand zufällig bei Bloomingdale´s auf der Rolltreppe, die uns entgegenkam, gesehen habe. Er ist ganz blass geworden, als er mich wahrgenommen hat.«

Eve schüttelte den Kopf. »Dafür kann es eine harmlose Erklärung geben. Hast du ihn gefragt?«

»Das musste ich nicht. Eine Stunde später, als ich zu Hause war, hat er mich angerufen. Der Mistkerl ist tatsächlich verheiratet und das Kind war seine Tochter. Und er hat die Frechheit besessen, mir anzubieten, dass sich deshalb zwischen uns ja nichts ändern müsste.«

Bea brach in Tränen aus. Sie schniefte, schnäuzte in das Taschentuch, das Eve ihr reichte, und erklärte:

»Ich hab ihm gesagt, er solle sich zum Teufel scheren, und wenn er sich noch einmal blicken ließe, würde ich seine Frau anrufen. Dann hab ich aufgelegt, die ganze Nacht durchgeheult und beschlossen, dass ich vorerst die Schnauze voll von Männern habe. Egal, wie nett sie sich geben, sie lügen und betrügen alle.«

Eve dachte an Jayden und behielt ihre Meinung, dass Bea leider nach wie vor die falschen Männer anzog, für sich. Stattdessen nickte sie mitfühlend.

»Schon gut. Ich mache heute den Verkauf. Du kannst dich gerne im Büro und im Lager vergraben.«

Im Lauf des Nachmittags, als gerade keine Kunden im Laden standen, kam Bea zu Eve. Sie wirkte etwas gefasster.

»Tut mir leid, dass ich vorhin nur von mir geredet habe. Wie läuft es zwischen diesem New Yorker Hotelbesitzer und dir so? Ist er tatsächlich so charmant, wie er sich hier im Laden gegeben hat? Und umwirbt er dich immer noch?«

Eve wollte nicht überschwänglich von Jayden schwärmen. Sie nickte vorsichtig. »Ja, das tut er.« Aber ihre glänzenden Augen verrieten sie.

Bea blickte sie prüfend an. »Du hast dich in ihn verknallt. Und endlich in dein Bett gelassen. Das sehe ich dir an. Du hast dieses Leuchten an dir, das man nach einer tollen Nacht ausstrahlt. Pass bloß auf, dass er dich nicht auch verarscht. Du bist dir ganz sicher, dass dieses Papier, das er dir gezeigt hat, juristisch Bestand hat? Dass er es nicht nur auf eine reine Bettgeschichte mit dir angelegt hat und trotzdem hinterrücks dein Bed & Breakfast aufkauft?«

Eve lächelte. »Er hat es mir nicht nur gezeigt, Bea. Ich hab eine eidesstattliche Erklärung von ihm in meinem Schreibtisch liegen. Wenn ich nicht verkaufen will, hat niemand eine Chance, mein Haus zu bekommen. Aber nun, wo ich ihn näher kenne, weiß ich, dass ich dieses Schreiben gar nicht bräuchte. Ich glaube ihm, wenn er sagt, dass es ihm von dem Moment an, als wir uns zum ersten Mal gesehen haben, nicht mehr ums Geschäft ging. Das hat er mir in den letzten Tagen hinreichend bewiesen. Und ja, ich habe mit ihm geschlafen. Es war wunderschön und wir können kaum die Hände voneinander lassen. Ich freue mich jetzt schon darauf, wenn er mich heute Abend hier abholen kommt. Außerdem wollte ich dich bitten, ob du mir am kommenden Donnerstag freigeben kannst. Er möchte mit mir für ein verlängertes Wochenende nach San Francisco fliegen und mir seine Heimat zeigen.«

Bea runzelte die Stirn. »Geht das nicht ein bisschen zu schnell? Und was ist mit deinen Gästen? Hast du ausbestellt?«

»Nein, aber an diesem Wochenende sind nur zwei Zimmer belegt, und Jayden hat mit Mella gesprochen, die sich darum kümmern wird. Ihre Mom, sie und die Kinder können von Donnerstag bis Montag bei mir in der Wohnung übernachten. Sie freuen sich schon darauf, weil sie dort viel mehr Platz haben als in dem Wohnblock, wo sie jetzt wohnen. Und sie können auf die Terrasse und in den Garten raus.«

Eve versuchte, sachlich zu klingen, aber Bea spürte die Vorfreude und Aufregung, die in Eves Worten mitschwang. Sie lächelte zum ersten Mal an diesem Nachmittag.

»Dann werde ich dir selbstverständlich nicht im Weg stehen. Aber am nächsten Dienstag bist du noch da, oder? Und am übernächsten Dienstag auch?«

Eve versicherte ihr, bis auf den kommenden Donnerstag weiterhin zur Arbeit zu kommen. Nur eines bereitete ihr noch Kopfzerbrechen. Wie sollte sie Jayden erklären, dass sie am morgigen Freitag im NHCPS arbeitete? Und zwar den gesamten Mittag und Nachmittag? Er hatte ihr bereits angekündigt, dass er mit ihr eine Hafenrundfahrt unternehmen wollte, bei der sie ganz nahe an die Freiheitsstatue herankommen und unter der Brooklyn Bridge, der Manhattan Bridge und der Williamsburg Bridge hindurchfahren würden. Sie hoffte, dass er ihrer Bitte gefolgt war und noch keine Karten für morgen besorgt hatte.


ZWEIUNDZWANZIG

»Warum muss das ausgerechnet morgen Nachmittag sein?« Jayden wirkte zum ersten Mal, seitdem sie sich kannten, unzufrieden. »Du hast doch selbst gesagt, dass du in dieser Suppenküche Freiwilligendienst leistest. Also können sie dir nicht vorschreiben, wann du kommen musst. Verschieb deinen Dienst auf einen anderen Tag. Ich habe heute die Hafenrundfahrt gebucht. Wir starten morgen gegen vierzehn Uhr vom Pier 83 in der 42. Straße und sollten mindestens eine Stunde vorher hier wegfahren, da ich nicht weiß, wie stark der Verkehr sein wird.«

Eve und er liefen durch die abendlich ruhigen Straßen von Park Slope zu ihr nach Hause, um Mella abzulösen, die wie immer die Stellung hielt, wenn Eve bei Bea arbeitete. Jayden hatte bewusst nicht angeboten, dies zu übernehmen, solange er da war. Ihm war mittlerweile klar, dass dieses Arrangement zwischen den beiden dazu diente, Mella eine Abwechslung von ihrem anstrengenden Mutterdasein und ein – wenn auch kleines – Zusatzeinkommen zu verschaffen. Stattdessen hatte er den Nachmittag ohne Eve, der ihm unendlich lang vorkam, dazu genutzt, ein paar Einkäufe zu tätigen, um Eve abends mit einem selbstgekochten Essen verwöhnen zu können.

Die Steaks lagen in der Marinade, und der Salat stand gewaschen und geputzt im Kühlschrank. Den Nachtisch, einen echten New York Cheesecake, hatte er unter tatkräftiger Mithilfe von Mella zusammengerührt und in Eves Ofen gebacken.

Er hatte Eve pünktlich um halb sieben bei Bea abgeholt und sie mit einem zärtlichen langen Kuss begrüßt, der Bea dazu veranlasst hatte, mit den Händen zu wedeln.

»Uh, raus mit euch. Haltet euch in Gottes Namen mit eurer Knutscherei zurück, bis ich euch nicht mehr sehen kann. Ich muss nicht unbedingt noch mit der Nase drauf gestoßen werden, was mir so dringend fehlt.« 
Um ihre Worte zu entschärfen, hatte sie gelacht. Aber Eve wusste, wie sehr Bea sich von Ricks Verhalten getroffen fühlte, und beschloss, dass Jayden in Zukunft um die Ecke auf sie warten sollte, wenn er sie wieder abholte.

Impulsiv wie sie war, hatte sie Jayden gleich nach Verlassen des Geschäfts von Ricks Verhalten erzählt und ihn gebeten, nicht mehr in den Laden zu kommen und sie dort zärtlich zu begrüßen. Er sah es anders.

»Bea wird nicht verhindern können, dass sie Liebespaare sieht. Du hast mir erzählt, dass sie in den letzten Jahren unzählige Male verknallt war. Du nicht. Hat sie auf dich Rücksicht genommen, indem sie dir nichts von ihren jeweiligen Lovern erzählt hat?«

»Darum geht es nicht. Es hat mir nie etwas ausgemacht. Aber sie ist total auf einen Ehemann und eine Familie fixiert und hat gedacht, mit Rick hätte sie endlich den Richtigen gefunden. Ich will nicht noch Salz in diese Wunde streuen.« Eve drückte die Hand, mit der er sie hielt, und sah ihn bittend an. »Tu es einfach mir zuliebe. Wir haben doch genug andere Gelegenheiten, um Zärtlichkeiten auszutauschen.«

»Du bist einfach zu gut für diese Welt. Aber okay, ich beuge mich deinem Wunsch.«

Jayden hatte gelächelt und ihr einen schnellen Kuss auf die Wange gehaucht. Um dann freudestrahlend zu erzählen, dass sie beide morgen die Hafenrundfahrt machen würden. Eve war davon leider nicht so begeistert gewesen wie er und hatte ihm gesagt, das würde nicht gehen, weil sie wie jeden Freitag im NHCPS als Helferin eingetragen sei. Sie fühlte sich hin- und hergerissen, und angesichts Jaydens Widerstand unter Druck gesetzt. Dennoch sagte ihr ein kleines Stimmchen, dass sie beide die Rundfahrt jederzeit auf einen anderen Nachmittag am Wochenende verschieben konnten. Weil sie eine Verpflichtung hatte, die sie nicht so ohne Weiteres canceln konnte und wollte.

Mittlerweile hatten sie Eves Haus erreicht. Sie blieb vor dem Gartentor stehen und sah ihn bittend an.

»Ich habe meine Gründe, dort auszuhelfen. Natürlich wird mir nichts vorgeschrieben. Aber ich will hingehen, so wie ich das jeden Freitag tue. Es sind nur ein paar Stunden. Heute hast du den Nachmittag doch auch ohne mich rumgebracht.«

»Ja, schon. Aber es ist mir schwergefallen.« Er ergriff ihre beiden Hände und sah sie bittend an. »Eve, ich habe mich aus meinem Unternehmen vorübergehend ausgeklinkt, weil ich in deiner Nähe sein will. Aber ich habe nicht unbegrenzt Zeit. Wir sollten diese paar Wochen nutzen, um uns noch besser kennenzulernen und zu überlegen, wie wir eine gemeinsame Zukunft planen können.«

Eve spürte bei seinen Worten ein warmes wohliges Gefühl in ihrer Bauchgegend. Er meinte es tatsächlich ernst. Sie hatte bisher jeden Gedanken daran, ob und wie es nach Jaydens Urlaub mit ihnen weitergehen sollte, verdrängt. Allerdings wusste sie, dass sie noch nie so viel für einen Mann empfunden hatte. Die Beziehung zwischen Josh und ihr war eine andere gewesen. Für Josh hatte sie damals all ihre Wünsche und Bedürfnisse hinten angestellt, und wozu hatte es geführt? Am Ende hatte sie alles verloren. Genau deshalb musste sie sich in diesem Fall durchsetzen. Sie versuchte es mit Humor.

»Ich glaube, wir haben uns schon ziemlich gut kennengelernt, wenn ich an die letzte Nacht denke.« Sie registrierte, wie sich seine Miene verdunkelte, und sprach rasch weiter. »Ich weiß selbstverständlich, was du damit meinst. Glaub mir, ich wäre unheimlich glücklich, wenn wir beide eine Beziehung hinbekommen würden. Aber dann musst du auch meine Prioritäten respektieren. Ich habe leider nicht wie du die Möglichkeit, mich für vier Wochen komplett aus meinem normalen Leben ausklinken zu können. Und das, was ich morgen tue, ist mir wichtig. Auch wenn es freiwillig ist und ich dafür keine Entlohnung erhalte. Nicht alles im Leben muss mit Geld bezahlt werden.«

Jayden wirkte nicht zufrieden.

»Denkst du, es war für mich so einfach, meine Geschäfte für ein paar Wochen zu delegieren? Mein Großvater war dafür, aber mein Dad ist davon ganz und gar nicht begeistert. Ich sehe ja ein, dass du wegen deiner finanziell angespannten Lage den Job bei Bea behalten hast. Auch dein Bed & Breakfast führst du mit viel Aufwand. Warum in aller Welt machst du dir zusätzlichen Stress und hilfst in deiner karg bemessenen Freizeit auch noch in einer Suppenküche aus?«

»Das hat etwas mit Nächstenliebe zu tun. Damit, dass man anderen hilft, die schlechter dran sind. Solchen, die nicht soviel Glück im Leben hatten und nicht mit einem goldenen Löffel im Mund geboren worden sind«, konterte Eve und klappte im gleichen Moment den Mund zu, als Jayden sie abrupt losließ und einen Schritt von ihr wegtrat. Beide bemerkten nicht, dass Mella eben mit einem Lächeln aus der Haustür trat. Sie wich erschrocken ins Hausinnere zurück, als Jayden seine Stimme erhob.

»Du meinst, ich habe das große Los in meinem Leben gezogen und kümmere mich nicht um andere? So siehst du mich also? Als jemanden, dem alles nachgeworfen wurde und dem andere Menschen scheißegal sind? Und du bist die Gute, weil du Obdachlosen das Essen servierst? Ich will dir mal was sagen, Süße. Ja, meine Familie hat ein Riesenunternehmen aufgebaut und wir sind wohlhabend. Und ja, ich bin der Chef dieses Konzerns, bei dem sehr viele Menschen arbeiten, Geld verdienen und damit ihre Familien ernähren. Aber ich habe mir seit meiner Jugend den Arsch dafür aufgerissen. Mit fünfzehn habe ich angefangen, in den Schulferien in unseren Hotels zu arbeiten. Immer dann, wenn meine Schulfreunde und Kommilitonen in der Welt herumgereist sind und Party gemacht haben, habe ich das Hotelgewerbe von der Pike auf gelernt. Die Devise meines Vaters lautete, mich nicht zu schonen. Im Gegenteil, ich bin überall eingesetzt worden. Bei den Zimmerputzkolonnen, in der Küche, später im Service und zum Schluss am Empfang. Ich kenne jeden Job, der in einem Hotel ausgeübt wird, aus eigener Erfahrung. Nebenbei habe ich meinen Abschluss gemacht und an der San Francisco State University meinen Master of Business Administration mit Auszeichnung absolviert. Und glaub mir, die Caledonian Corporation läuft nicht von selbst, nur weil sie bereits von meinem Großvater und meinem Vater geleitet wurde. Sie ist deshalb erfolgreich, weil wir unsere Angestellten gut behandeln, angemessen bezahlen und das Bestmögliche für unsere Gäste anbieten. Außerdem wurde ich nie gefragt, ob ich diesen Job und die Verantwortung für so viele Menschen überhaupt haben möchte. Meine Arbeit ist anspruchsvoll, herausfordernd, manchmal frustrierend und garantiert alles andere als leicht und lustig. Also hör du auf, mir zu erzählen, ich hätte nur Glück im Leben gehabt und würde nie an andere denken.«

Eve hätte sich für ihre unbedachten Worte ohrfeigen können. Sie hatte ihn zutiefst verletzt und das sah man ihm auch an. Er schüttelte den Kopf.

»Ich brauche dringend ein bisschen Bewegung, laufe jetzt eine Runde um den Block und werde heute Nacht in meinem Hotel schlafen. Falls du Hunger hast, Essen steht im Kühlschrank. Du musst dir nur das Steak braten, alles andere ist fertig.«

»Jayden, bitte. Ich wollte dich n…« Ihre Stimme verklang, weil er sich bereits umgedreht hatte und die Straße hinunterlief, ohne sich noch einmal nach ihr umzudrehen. Verzweifelt starrte sie ihm hinterher und wischte sich mit den Fingern die aufsteigenden Tränen aus den Augenwinkeln.

»Lass ihn. Er muss sich abreagieren. Auf jeden Fall hast du es perfekt drauf, einen Mann zu vergraulen. Falls ich mal in die Lage komme, mich vor einem Typen retten zu müssen, werde ich mich vertrauensvoll an dich wenden.«

Mella war neben Eve aufgetaucht. Sie legte ihr die Hand auf den Arm und lächelte, um ihre Worte abzumildern.

»Weißt du, er hat dich vermisst und sich so auf euer Essen gefreut. Er war im Fresh Market beim Einkaufen, hat die Steaks eingelegt, Salat und Dressing hergerichtet und ich musste ihm beim Nachtisch helfen. Dann ist er voll Freude losgelaufen, um dich abzuholen. Und du wirfst ihm vor, nicht an andere zu denken. Hast du ihm denn erklärt, wieso du morgen lieber Küchendienst machst, als Zeit mit ihm zu verbringen?«

Mella sah Eve fragend an, und die wandte verlegen den Blick ab. »Du hast ihm nicht alles erzählt, hab ich recht? Warum dir deine Freiwilligenarbeit so wichtig ist, weshalb du ab und zu deine Zimmer mit nichtzahlenden Gästen belegst, weil die dringend ein Dach über dem Kopf brauchen, und dass du deshalb chronisch knapp bei Kasse bist.«

Eve schüttelte den Kopf und sah entsetzt drein. »Nein. Das hab ich nicht und werde es auch nicht tun. Dieser Teil meiner Vergangenheit geht niemanden etwas an. Ich bin froh, das alles hinter mir gelassen zu haben. Zudem wissen außer Margaret nur du und Meryl vom NHCPS davon, und ich möchte, dass das so bleibt.«

»Von mir erfährt er garantiert nichts. Aber wenn du und er es tatsächlich ernst miteinander meinen, dann solltest du es ihm nicht verschweigen. Er hat die ganze Wahrheit verdient.« Mella blickte auf die Uhr. »Verdammt, ich muss los. Mom wartet auf mich, sie hat heute Nachtschicht.«

Eve verabschiedete sich von Mella und ging nachdenklich nach innen. Gedankenverloren öffnete sie den Kühlschrank, um sich ein Wasser herauszunehmen. Als sie die Schüssel mit dem aromatisch duftenden, eingelegten Fleisch, die Glasschale mit den liebevoll klein geschnittenen Paprika, Tomaten, Käsewürfeln und Eissalat, das danebenstehende Dressing und den unter einer Haube verpackten Cheesecake erblickte, stiegen Rührung und Scham in ihr auf. Rasch ergriff sie die Wasserflasche, schlug die Kühlschranktür wieder zu und ging hinüber in ihre Wohnung. Doch dort war der Tisch im Wohnzimmer für zwei Personen gedeckt, ganz edel mit weißer Tischdecke, Servietten und Margarets bestem Porzellan aus der Vitrine. Eine Flasche Rotwein stand bereits dekantiert in der Mitte, direkt neben einem Strauß weißer Rosen in einer gläsernen Vase.

Eve umklammerte die Wasserflasche, sank auf ihren Stuhl und starrte tränenblind auf die beiden Gedecke. Die Stille im Haus erschlug sie beinahe. Sie vermisste Jayden unendlich und kam sich schrecklich unsensibel vor. Zudem wuchs die Angst in ihr, ihn endgültig vertrieben zu haben. So sauer und auch resigniert, wie er gewirkt hatte, konnte es durchaus sein, dass er nicht in seinem Hotel übernachtete, sondern seine Sachen packte und auf Nimmerwiedersehen nach San Francisco zurückflog. Sie dachte an all die schönen Momente, die sie zusammen verbracht hatten, an seine liebevolle, fürsorgliche und auch humorvolle Art, in der er mit ihr umging, und daran, dass er von einer gemeinsamen Zukunft gesprochen hatte.

Mit zitternden Händen holte sie ihr Handy aus der Handtasche, entsperrte es und sandte Jayden eine Nachricht.

Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht verletzen. Können wir reden oder bist du schon auf dem Weg nach San Francisco?

Mit angehaltenem Atem sah sie, dass er online war. Eine Minute später ploppte die Antwort auf.

Nach San Francisco fliegen wir zusammen. Stehe vor deinem Haus. Lässt du mich rein?


DREIUNDZWANZIG

Eve flog förmlich zur Tür und riss sie weit auf. Ihre Augen glitten über sein ernstes, aber nicht mehr wütend aussehendes Gesicht. Beide begannen gleichzeitig zu sprechen.

»Jayden! Ich …«

»Du solltest …«

Sie brachen ab und lachten verlegen. Jayden sah in Eves Augen Sorge, Bedauern und Zuneigung. Impulsiv trat er einen Schritt auf sie zu, umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen und gab ihr einen langen, intensiven Kuss. Eve verlor sich in seiner zärtlichen Umarmung, sog seinen würzigen Duft in sich auf und fühlte sich geborgen. Sie war unglaublich erleichtert, dass er aus freien Stücken zurückgekommen war und wusste, dass es an der Zeit war, ihm den Grund für ihren Eigensinn bezüglich ihres Einsatzes beim NHCPS zu nennen. Obwohl ihr bei dem Gedanken daran mulmig wurde – wie würde er auf ihr Geständnis reagieren? –, holte sie tief Luft und zog ihn nach innen.

»Komm rein, damit wir endlich das wundervolle Essen genießen können, das du eingekauft und zubereitet hast.«

Sie würde es ihm erzählen, während sie die Steaks anbrieten. Sie konnte nur hoffen, dass ihm danach nicht der Appetit vergangen war und er nicht endgültig mit ihr Schluss machte.

Doch als sie in der Küche standen und Eve den Teller mit dem Fleisch aus dem Kühlschrank holte, umarmte er sie von hinten, hob ihr langes Haar an und küsste sie zärtlich auf die zarte Haut unter ihrem Haaransatz. Seine Hände wanderten hungrig über die Vorderseite ihres Körpers und schlüpften unter ihr Shirt. Ein heißer Schauer durchlief sie, als sie seine warmen Hände und Finger an ihren Brüsten spürte und seine Härte, die sich gegen ihren Po drückte.

»Ich habe momentan keinen Hunger auf Steak, Süße. Mir steht der Appetit nach dir«, raunte er ihr ins Ohr und ließ seine Lippen und seine Zunge zart über die empfindliche Stelle unter ihrem Ohrläppchen gleiten, während seine rechte Hand unter ihren Rock glitt. Eve stöhnte leise auf, als sie seine Finger zwischen ihren Schenkeln liebkosten und genau die Stelle fanden, bei der sie unglaublich schnell von null auf hundert kam. Unwillkürlich drückte sie ihren Rücken an seine Vorderseite und rieb ihren Po an ihm, während sie seine Liebkosung schamlos genoss. Er lachte leise.

»Langsam. Oder möchtest du, dass ich dich gleich hier auf der Küchenablage vernasche?«

Eve konnte nicht mehr klar denken, da sie damit beschäftigt war, die heißen, sinnlichen Wellen, die ihren Körper durchfluteten, zu genießen. Wenn er sie jetzt einfach von hinten genommen hätte, wäre ihr das vermutlich völlig normal vorgekommen. Seine Worte brachten sie zur Besinnung. Zumindest so weit, dass sie zwischen den Seufzern, die ihr während ihres Höhepunkts entwichen, keuchte:

»Nicht hier … wenn Gäste heimkommen … Schlafzimmer.«

Sekunden später lag sie nackt unter ihm auf ihrem Bett, während er sich um die Verhütung kümmerte und sie dann mit diesem intensiven Blick, der ihr das Gefühl gab, die begehrenswerteste Frau dieser Welt zu sein, musterte.

»Weißt du, du kannst einen wirklich auf die Palme bringen. Ich war drauf und dran, heute in mein Hotel zu gehen und mich morgen nicht bei dir zu melden. Aber wenn ich dich jetzt vor mir sehe, mit deinem Wahnsinnskörper, deiner unglaublich schönen zarten Haut und deinen Schokoladenaugen, die gerade sehr hungrig wirken, dann bin ich froh, umgekehrt zu sein.«

Er gab ihr einen langen innigen Kuss, und Eve klammerte sich voll Verlangen an ihn, als er sich in sie gleiten ließ.

»Und ich bin auch sehr froh, dass du schon vor meiner Tür standest, als ich dich angeschrieben habe«, stöhnte sie zwischen seinen Stößen. »Du hast mir von dem Moment an, als du dich umgedreht hast und gegangen bist, gefehlt.«

Er hielt einen Moment inne und sah Eve zärtlich an. »Ging mir mit dir ganz genauso. Aber jetzt lass uns keine Zeit mehr mit Reden verschwenden. Das können wir nachher beim Essen nachholen.«
Statt einer Antwort bog sie ihren Rücken durch und nahm seinen Rhythmus auf. So lange, bis sie beide zusammen kamen. Nach einer Weile, in der sie heftig atmend die Nachwehen des Höhepunktes genossen hatten, rollte er sich vorsichtig von ihr herunter, legte sich neben sie und nahm sie in die Arme. Eve genoss seine Wärme und wäre am liebsten für immer so dicht bei ihm liegen geblieben.

Nun, wo ihr Hunger aufeinander gestillt war, stand ihr das schlimmste Geständnis aller Zeiten bevor. Gut, dass er vorher noch mal mit dir geschlafen hat, flüsterte ihr ein böses Stimmchen aus ihrem Inneren zu. Wenn er deine ganze Vergangenheit kennt, wird er ohnehin sehen, dass ihr beide nie eine gemeinsame Zukunft haben könnt.

Sie schloss ergeben kurz die Augen, seufzte und räusperte sich dann. »Ich … ich muss dir etwas sagen. Etwas, das dir nicht gefallen wird.«

»Nicht jetzt, Süße«, murmelte er träge. Sie spürte, wie er sich bewegte, und sah ihn fragend an. Er lächelte sein unwiderstehliches Grübchenlächeln und richtete sich auf.

»Wenn ich eines im Leben gelernt habe, dann dies, dass man unangenehme Dinge besser mit einem vollen Magen verkraftet. Und meiner ist gerade ziemlich leer.« Er grinste frech. »Du musst wissen, dass ich nach dem Sex immer Hunger habe. Also lass uns kochen, das Essen genießen und danach kannst du mir dein fürchterliches Geständnis machen.«

Eve nickte. Auf irrationale Weise war sie froh, das Unvermeidliche noch etwas hinausschieben zu können.

Jayden schluckte das letzte Stück seines Cheesecakes hinunter und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, während er seinen nicht vorhandenen Bauch tätschelte.

»Ich will mich ja nicht selber loben – aber dieses Essen ist mir ausnehmend gut gelungen. Und der Kuchen war ein Gedicht.«

»Ja, du hast nicht nur im Bett ungeahnte Qualitäten.«

Eve lächelte ihn vorsichtig an, während ihr Magen einen aufgeregten Salto schlug. Jetzt war die Stunde der Wahrheit gekommen.

Jayden stand auf, machte eine kleine angedeutete Verbeugung in Eves Richtung und ergriff ihre Hand.

»Vielen Dank für die Blumen. Ich weiß, dass ich universell einsetzbar bin. Aber jetzt lass uns zurück ins Bett gehen. Du siehst zum Anbeißen aus in diesem knappen Shirt, mit deinen verwuschelten Haaren und diesem Schlafzimmerblick. Ich könnte durchaus noch einen zweiten süßen Nachtisch vertragen.«

Eve schluckte. Wenn sie jetzt nichts sagte, würde sie nie mehr den Mut dazu finden. Langsam stand sie ebenfalls auf und blickte ihm ernst in die Augen. Jayden kannte sie mittlerweile gut. Er verstärkte den Druck seiner Hand und seufzte leise.

»Na gut. Ich sehe dir an, dass du gerade nicht auf mich scharf bist und lieber reden möchtest. Gut, dann gehen wir eben nur kuscheln, und du sagst mir, was dir auf dem Herzen liegt. Sollte es dein morgiger Job sein, so ist das Thema erledigt. Ich habe die Hafenrundfahrttickets bereits auf übermorgen umschreiben lassen. Du kannst also deiner Nächstenliebe freien Lauf lassen.«

Eve wirkte ungewohnt angespannt und holte tief Luft.

»Was ich dir sagen möchte, hat nichts mit dem morgigen Nachmittag zu tun. Oder doch, eigentlich schon. Im weitesten Sinne …« Sie stockte, bevor sie langsam weiterredete: »Ich habe dir ja erzählt, dass im NHCPS Essen für die Bedürftigen ausgegeben wird. Jeden Tag kommen Menschen, oft ganze Familien, die am Rande des Existenzminimums leben, Ältere, die nicht für ihre Rente vorgesorgt haben, aus welchen Gründen auch immer, oder eben Leute, die keinen festen Wohnsitz haben. Jedenfalls ist es erschreckend, wie viele es sind. Und sie werden nicht weniger, eher mehr. Der Job als freiwillige Helferin ist nicht immer einfach. Die meisten, die zum Essen kommen sind dankbar und benehmen sich entsprechend, aber es gibt immer wieder Betrunkene oder Leute, die gereizt und aggressiv reagieren. Deshalb sind immer zwei oder drei kräftige Männer in der Nähe, die aufpassen, dass Auseinandersetzungen nicht aus dem Ruder laufen oder wir Helfer angegriffen oder belästigt werden.«

Jayden hatte aufmerksam zugehört und runzelte die Stirn.

»Bist du auch schon mal in so eine Situation geraten?«, erkundigte er sich besorgt.

Eve schüttelte rasch den Kopf. »Nein, zum Glück nicht.«

Sie dachte an ein paar Vorfälle, die glücklicherweise glimpflich abgelaufen waren, und die der Grund dafür waren, dass man junge Frauen nicht mehr zum Tischeabräumen einsetzte, solange noch Gäste da waren. Aber wenn sie ihm die schilderte, würde dies seine Vorbehalte weiter schüren.

Er kniff die Augen zusammen. »Warum glaube ich dir nicht? Zusammenfassend sagst du mir also, dass deine Freiwilligenarbeit dort nicht nur anstrengend, sondern obendrauf gefährlich ist.«

Eve schüttelte vehement den Kopf. »Um das Thema geht es mir überhaupt nicht. Es war nur die Einleitung und ich wollte dir zeigen, dass ich mich dort nicht als Wichtigtuerin und Barmherzige aufspielen möchte, sondern einen ganz bestimmten Grund habe, warum ich regelmäßig aushelfe.«

Sie hatten Eves Schlafzimmer erreicht und er drückte sie sanft auf die Bettkante.

»Leg dich hin und rutsch ein Stück, damit ich dich in den Arm nehmen kann.«

Sie setzte sich lediglich an den Rand und blickte besorgt zu ihm auf.

»Ich glaube nicht, dass du mich noch im Arm halten möchtest, wenn du meine Geschichte gehört hast.«

Ungeachtet ihrer Proteste nahm er dicht neben ihr Platz, ergriff ihre Hände und sah sie fragend an.

»Lass das einfach mich entscheiden und leg los.«

»Ich bin eine Diebin – war eine Diebin. Ich habe anderen Leuten Geld geklaut. Zweimal, um genau zu sein.« Jayden sah ihrem gequälten Gesichtsausdruck an, wie schwer es ihr fiel, zu sprechen. Als von ihm keinerlei empörte Reaktion kam, er sie nur ruhig ansah, sprach sie stockend weiter. »Außerdem habe ich, bevor ich Margaret kennenlernte, über einen Monat lang auf der Straße gelebt.«

Mit einem Schlag wurde ihm vieles klar, was er vorher nicht hatte nachvollziehen können. Ihr Festhalten an ihrem Haus, obwohl es leichter gewesen wäre, dieses zu verkaufen – es war die für sie kostbar gewordene Heimat, die sie in der fremden Stadt gefunden hatte. Ihre Empathie dem Obdachlosen gegenüber – weil sie selbst in dessen Lage gesteckt hatte, und ihr manchmal fast naiv anmutendes Mitgefühl und ihr Einsatz für andere – weil sie wusste, wie es sich anfühlte, auf der Verliererseite zu sein.

Jaydens Magen hob sich bei dem Gedanken, wie eine junge, hübsche und damals naive Frau wie Eve in dieser gnadenlosen Stadt wochenlang auf der Straße überlebt hatte. Hatte sie ebenfalls gebettelt? Oder noch Schlimmeres getan? Tun müssen, um zu überleben? All diese Gedanken und schreckliche Bilder schossen durch seinen Kopf. Doch er bewahrte sein Pokerface, um Eve nicht noch mehr durcheinanderzubringen.

»Dann hat die Obdachlosigkeit dazu geführt, dass du gestohlen hast?«, erkundigte er sich sachlich.

Eve nickte und sprach mit gesenktem Kopf weiter.

»Ich habe dir doch im Prospect Park erzählt, dass mir gleich nach meiner Ankunft am Busbahnhof fast mein ganzes Geld und mein Handy geklaut wurden. Ich war so unglaublich dumm. Ich habe alles Geld, was auf meinem Konto in Springfield lag, abgehoben und wollte in New York ein neues Konto eröffnen. Fast alles von diesem Bargeld hatte ich in meinen Geldbeutel gesteckt und diesen wiederum mit meinem Handy in meiner Jackentasche verstaut. Meine Papiere und einige Dollar lagen als Notreserve ganz unten in meinem Rucksack, in dem ich bei meinem Aufbruch nur das Wichtigste, das Foto von mir und meinem Vater, sein Schnitzset und ein paar Wechselklamotten eingepackt hatte. Als ich aus dem Bus stieg, sang gerade auf dem Bahnsteig gegenüber eine junge Frau und spielte dazu Gitarre. Diese junge Sängerin hat mich kurze Zeit später angesprochen, weil ich ziemlich fertig auf einer Bank im Port Authority saß und keine Ahnung hatte, wo ich hingehen sollte. Sie setzte sich neben mich und verwickelte mich in ein Gespräch. Weil sie so nett wirkte und etwa mein Alter hatte, hab ich ihr erzählt, dass ich aus meiner Heimatstadt abgehauen bin und in New York ein neues Leben beginnen wollte, aber niemanden kennen würde und nicht wüsste, wo ich heute übernachten könnte. Sie rutschte näher an mich ran, legte mir den Arm um die Schulter, und ich Idiotin war glücklich über diese unerwartete Zuneigungsbekundung einer völlig Fremden. Das muss der Moment gewesen sein, wo sie mir mit der anderen Hand meine Wertsachen aus der Tasche gezogen hat. Sie nannte mir die Adresse eines billigen Hotels in der Nähe des Busbahnhofs. Danach hat sie nach einem Blick auf ihre Uhr ganz erschrocken behauptet, sie müsse zurück an die Uni wegen einer Vorlesung, hat mir alles Gute gewünscht und war im Nu auf und davon.«

Eve klang bitter. »Ich hab ihren überstürzten Aufbruch bedauert. Bis ich in meine Jackentasche gegriffen und verzweifelt meinen Geldbeutel und mein Handy gesucht habe. Da wurde mir klar, dass sie mich schlicht und einfach reingelegt hat. Ich habe mir wie in Trance meinen Rucksack geschnappt und bin aus dem Bahnhof rausgelaufen, um das Hotel zu suchen. Ich war darauf gefasst, dass sie mich hier auch angelogen hatte, aber es existierte. Mein Notgeld aus der Tasche reichte genau für eine Übernachtung dort. Am nächsten Tag stand ich auf der Straße. Ich hab alles versucht, um einen Job zu finden, aber bis zum Abend hatte ich gefühlt tausend Geschäfte in Manhattan abgeklappert, ohne dass auch nur irgendwer Interesse an mir gezeigt hätte. Ich war so müde, so fertig, meine Füße haben gebrannt, mein Rücken tat weh und ich war total verzweifelt. Ich bin zurück zum Busbahnhof gelaufen, weil irgendein irrationaler Teil von mir hoffte, die Sängerin wäre dort und ich könnte ihr mein Geld wieder abnehmen. Natürlich war sie nicht da. Aber ich konnte mich wenigstens auf eine der Bänke setzen, mich ausruhen und so tun, als würde ich auf einen Bus warten. Irgendwann bin ich auf der Bank eingeschlafen und wurde erst ein paar Stunden später wieder wach. Das war die erste von vielen Nächten in New York, die ich ohne Wohnung verbracht habe. Ich erspare dir Einzelheiten. Man wird sehr findig, wenn man nachts nicht erfrieren möchte, zudem habe ich erstaunlich viele andere kennengelernt, die in derselben Lage waren wie ich und mir wertvolle Tipps gaben. Wenn man rechtzeitig bei den wenigen Obdachlosenunterkünften, die es in New York gibt, ansteht, hat man die Chance auf ein warmes Essen und einen Schlafplatz. Allerdings steht man dazu oft stundenlang in einer langen Schlange, bis man von der Security reingewunken wird. Das passiert jedoch nur, sofern noch Plätze frei sind, wenn man endlich dran ist. Und es hat auch nicht immer geklappt, außerdem geht es in den Gemeinschaftsobdachlosenunterkünften oft sehr rau und auch gefährlich zu, fast wie in einem Gefängnis. Ich hab mir angewöhnt, nur solche Häuser aufzusuchen, die speziell für Frauen eingerichtet waren. Von den anderen, die auch dort übernachtet haben, habe ich Überlebenstricks gelernt. Wie du beispielsweise mit nicht angemeldeten Aushilfsjobs in irgendwelchen Kneipen oder Cafés ein bisschen Geld verdienst, um an Essen zu kommen. Wie man sich in öffentliche Gebäude einschleicht und sich dort in den Waschräumen notdürftig waschen kann, wo man an Tankstellen oder in Kaufhäusern auf nicht abgeschlossene Toiletten gehen kann, oder, wenn man nicht zu heruntergekommen wirkt, in einem der billigeren Fitnesscenter ein Probetraining bucht und sich dann dort stattdessen in den Waschräumen unter die Dusche stellt. Und mir wurde gezeigt, wie man auf belebten Plätzen den Leuten ihren Geldbeutel aus der Tasche stiehlt. Ich habe das zweimal getan, als ich fürchterlichen Hunger hatte. Beide Male habe ich das Bargeld rausgenommen und die Börsen dann weggeworfen. Da die meisten mit Karte bezahlen, waren es jeweils nur ein paar Dollar.«

Eve hielt inne und hob den Kopf. Freimütig sah sie Jayden an.

»Aber eines wurde im Lauf der Zeit immer schwieriger: die Hoffnung darauf, dass sich dieses Albtraumleben wieder ändert, nicht aufzugeben. Ich hatte sie fast aufgegeben. Eines Tages lernte ich auf einer meiner U-Bahn-Fahrten in aller Früh eine junge Frau kennen, die auf dem Weg zur Arbeit war. Zu der Zeit hatte ich mir eine üble Erkältung mit hohem Fieber eingefangen und habe halbtot auf meinem Sitz gehangen. Sie hat erkannt, dass ich keine Betrunkene war, hat sich neben mich gesetzt und gefragt, ob sie mir helfen könnte. Ich habe nur den Kopf geschüttelt und erklärt, mir könne niemand helfen. Sie hat schnell herausbekommen, dass ich obdachlos war, weil sie das Ganze selbst mitgemacht hatte. Sie wurde mit ihren zwei Kindern aus ihrer Wohnung in Queens geworfen, weil sie ihren Job verlor und die Miete nicht mehr bezahlen konnte. Sie hat mir vom NHCPS in Brooklyn erzählt, wo sie mit ihren Kindern untergekommen war, bis sich ihre Lage wieder verbessert hatte. Sie sagte mir, die Leute dort würden jungen Frauen in Not helfen und hätten Zimmer frei. Ich bin mit meinem letzten geklauten Geld mit der U-Bahn dorthin gefahren, hab mich in meiner Not nicht mal dafür geschämt, wie heruntergekommen ich ausgesehen habe, und habe dort geklingelt. Aber niemand hat mir aufgemacht. Als ich gerade wieder gehen wollte, kam eine sehr junge, hochschwangere Frau mit einer Einkaufstüte in der Hand angelaufen. So habe ich Mella kennengelernt. Sie hat mir erklärt, dass das Center erst um elf Uhr vormittags öffnet und ich später wiederkommen sollte. Aber ich hatte Schüttelfrost und mir wurde schwindelig. Sie schloss gerade die Tür auf, als ich beinahe zu Boden ging. Also hat sie mich mit reingenommen und mir gesagt, ich solle mich im Gang auf einen Stuhl setzen und warten. Sie würde eine der Verantwortlichen holen. An diesem Tag war Margaret schon früher gekommen, weil in der Küche der Herd repariert wurde und sie den Elektriker hereingelassen hatte. Sie kam zu mir, hat dafür gesorgt, dass ich mich im oberen Stock hinlegen konnte, brachte mir zu essen und gab mir Tee und fiebersenkende Mittel. Ich habe fast den ganzen Tag geschlafen und gegen Nachmittag ging es mir etwas besser. Margaret hat mir dann allerdings erklärt, dass ich nicht im Center bleiben könne, da die Zimmer jungen hilfsbedürftigen Müttern vorbehalten seien. Sie hat mich kurzerhand in ihr Auto gesetzt und mit zu sich nach Hause genommen. Den Rest der Geschichte kennst du.«
Eve hielt inne, den Kopf immer noch gesenkt. Aber das Zittern ihrer Stimme beim letzten Satz verriet, wie aufgewühlt sie war. Zudem hatte sie fürchterliche Angst davor, wie er auf ihr Geständnis reagieren würde.


VIERUNDZWANZIG

Jayden hatte ihr wortlos zugehört, obwohl in seinem Inneren ein Sturm an Gefühlen tobte. Er zerfloss fast vor Mitleid mit ihr und war gleichzeitig wütend auf ihren verdammten Ex-Verlobten, ihre Mutter und ihre Halbschwester, die Eve nach dem Tod ihres Vaters so im Stich gelassen und sie zum Davonlaufen getrieben hatten. Er konnte mühelos nachvollziehen, dass Eve, so fertig und verzweifelt wie sie damals gewesen war, ein leichtes Opfer für eine Taschendiebin dargestellt hatte. Und dass sie der Verlust ihres Geldes dann noch tiefer in den Abgrund und sogar zum Stehlen getrieben hatte. Dennoch konnte er sich nicht ansatzweise vorstellen, wie es war, keinen festen Wohnsitz zu haben und tagtäglich auf der Straße ums Überleben kämpfen zu müssen. So wie sie es geschildert hatte, hatte sie verdammtes Glück gehabt, das Ganze unversehrt zu überstehen und auf Margaret zu treffen.

Eve rückte von ihm ab und sah ihn mit einer Mischung aus Angst und Trotz an.

»Jetzt weißt du, warum ich dir gegenüber anfangs so zurückhaltend war. Ich habe dagegen angekämpft, mich in dich zu verlieben, aber du hast nicht locker gelassen. Du redest von einer gemeinsamen Zukunft. Aber die gibt es für uns nicht. Wir beide kommen aus völlig unterschiedlichen Welten. Du kannst keine Frau an deiner Seite gebrauchen, die in der Gosse gelebt und andere Leute beklaut hat.«

»Sagt wer?« Jayden ballte die Fäuste und sprang auf. »Eve, du hast dir dieses Schicksal nicht ausgesucht. Du bist eine unglaublich starke Frau, weil du das alles durchgestanden hast, ohne daran zu zerbrechen oder verbittert zu werden. Du hast deine Chance, die dir Margaret geboten hat, genutzt und ihr Lebenswerk auch nach ihrem Tod weitergeführt, obwohl es für dich einfacher gewesen wäre, alles zu verkaufen, das Geld zu nehmen und auf den Kopf zu hauen. Du solltest stolz darauf sein, anstatt dich für diese schwere Zeit zu schämen.«

»Ich habe das bisher niemandem erzählt. Nur Mella, Margaret und Meryl, die Leiterin des NHCPS, kennen meine ganze Geschichte.«

»Von mir wird ebenfalls niemand etwas erfahren. Und was meine Pläne für eine gemeinsame Zukunft betrifft, so kann ich nur wiederholen, dass du auf mich vom ersten Moment an eine unglaubliche Anziehungskraft ausgeübt hast und dass ich für eine Frau noch nie so viel empfunden habe wie für dich. Deine Geschichte ändert daran überhaupt nichts. Im Gegenteil, jetzt habe ich noch mehr Achtung vor dir und deiner Stärke.«

Er beugte sich zu ihr hinunter und wollte sie küssen. Zuerst wehrte sie ihn ab, aber er zog sie einfach hoch und drückte sie an sich. Sie barg ihren Kopf an seiner Schulter und versuchte vergeblich, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Sie kamen von der Erleichterung, ihm endlich alles gestanden zu haben, und davon, dass er nicht angewidert war, sie nicht verurteilte und offensichtlich nicht vorhatte, sie deswegen zu verlassen.

Jayden verbrachte diese Nacht in Eves Bett. Allerdings hielt er sie nur fest im Arm, weil er sah, wie müde und erschöpft sie aussah und was es sie an Kraft gekostet hatte, ihm alles zu erzählen. Sie kuschelte sich an ihn, genoss die Wärme und Geborgenheit, die er ihr vermittelte, und schlief, wie ihm ihre ruhigen gleichmäßigen Atemzüge verrieten, kurz darauf ein. Er dagegen konnte lange nicht einschlafen, weil ihn ihre Geschichte gedanklich sehr beschäftigte.

Am Tag darauf begleitete er Eve gegen elf in die 4th Avenue und gab ihr auf der dem Center gegenüberliegenden Straßenseite einen zärtlichen Kuss.

Sie schlang die Arme um seinen Hals und sah ihn forschend an.

»Du bist mir wirklich nicht böse, dass wir die Hafenrundfahrt verschoben haben?«

»Nein. Natürlich wäre ich jetzt lieber mit dir zusammen, aber ich verstehe, was dich dazu treibt«, er wies mit dem Kopf auf das bunte Gebäude, vor dem sich bereits wieder die ersten Hungrigen vor den noch geschlossenen Eingangstüren anstellten, »da drin helfen zu wollen.« Er schnitt eine komische Grimasse. »Und du hast mir verboten, mich ebenfalls als Freiwilliger zu melden. Also werde ich irgendwie die Zeit totschlagen und dich gegen fünf wieder hier abholen kommen.«

Eve lächelte ihn an. Sie war gerührt gewesen von seinem Angebot, hatte es aber vehement abgelehnt. Sie wusste, dass er es nur ihr zuliebe getan hätte. Und das war nicht der Sinn der Sache. Sie wollte sich ihm gegenüber nicht noch mehr verpflichtet fühlen, als es jetzt bereits der Fall war. Jayden hatte den Plan seiner Firma, ihr Haus zu kaufen, nur ihretwegen aufgegeben. Er verbrachte seinen ersten längeren Urlaub, den er sich seit Jahren gönnte, hier bei ihr in Brooklyn, anstatt sich irgendwo in der Südsee oder an einem exotischen Ort zu erholen. Er half ihr bei der Arbeit im Bed & Breakfast, unternahm wundervolle Ausflüge mit ihr und wollte ihr seine Heimatstadt zeigen. Sie war so froh, dass ihm ihre unrühmliche Vergangenheit als obdachlose Diebin nichts ausmachte und wie er ihr mehrfach versichert hatte, nichts an seinen Gefühlen für sie änderte.

»Gut, dann gehe ich mal rüber. Lass dich von den hübschen Hausfrauen aus Brooklyn nicht anmachen.«

In seiner Jeans, dem blauen Shirt und der hellbraunen Lederjacke sah er verdammt gut aus und Eve fielen die interessierten Blicke einiger vorübergehender Frauen deutlich auf.

»Das kann ich dir nicht versprechen, Süße. Du lässt mich immerhin stundenlang allein.« Er lachte laut, als er ihren Blick sah. »Keine Sorge, ich stehe nur auf attraktive Mittzwanzigerinnen mit langen Beinen, Schokoladenaugen und kastanienfarbener Mähne, die auf den Namen Eve hören und hier in Park Slope ein Bed & Breakfast führen. Damit dürfte die Auswahl ziemlich beschränkt sein.«

Sie stieß die Luft aus. »Puh, jetzt bin ich beruhigt. Dann bis später.«

Sie hauchte ihm noch einen Kuss auf die Lippen, machte sich von ihm los und überquerte die Straße. Jayden sah ihr nach. Bevor sie um das Gebäude herum zum Hintereingang ging, drehte sie sich zu ihm um und winkte noch einmal. Er warf ihr einen Luftkuss zu, und sie erwiderte diesen, bevor sie um die Ecke verschwand.

Langsam machte er sich auf den Rückweg zu ihrem Haus. Heute beim Frühstück hatte sich ein Gast beschwert, dass in seinem Zimmer das Wasser im Waschbecken schlecht ablief, und darum würde er sich kümmern, bis er Eve wieder abholen konnte. Unterwegs würde er dann auch noch etwas Kaltes zum Abendessen besorgen.

Er stand gerade vor der Auslage einer Metzgerei, als sein Handy klingelte.


FÜNFUNDZWANZIG

Zögernd drückte er die Annahmetaste. Was in aller Welt wollte sein Vater schon wieder von ihm?

»Ja, Dad? Was gibt’s?«
William Maxwells Stimme klang streng und bei diesem Tonfall kam sich Jayden in seine Kindheit zurückversetzt vor.

»Hallo, Jayden. Egal, wo du gerade Urlaub machst, schwing deinen Hintern so schnell wie möglich zurück nach San Francisco. Gerade eben hat mich Carl Selfridge angerufen. In einem unserer Hotels hier in Chinatown, dem Old Fashion Inn, ist heute in den frühen Morgenstunden ein Feuer ausgebrochen. Das gesamte erste Stockwerk ist davon betroffen, und einige Hotelgäste mussten mit einer Rauchvergiftung ins Krankenhaus eingeliefert werden. Dein Großvater ist bereits vor Ort, um mit der Polizei und den Feuerwehrleuten zu sprechen. Ich finde es bedenklich, ihn damit allein klarkommen zu lassen. Er ist immerhin vierundachtzig. Auszeit hin oder her – es ist deine verdammte Pflicht, dich dort zu zeigen, die Ermittlungen der Brandursache abzuwarten und dann mit einer Erklärung vor die Presse zu treten. Die Aasgeier stehen schon in den Startlöchern, um uns in die Pfanne zu hauen. Im Netz wird bereits gemutmaßt, dass der Bau alt und marode ist, die Stromleitungen nicht mehr den Standards entsprechen und so weiter. Du musst denen Rede und Antwort stehen, und zwar sofort, sonst ist der gute Ruf unseres Konzerns hinüber und deiner als verantwortungsvoller Juniorchef ebenfalls. Du hörst mir jetzt genau zu. Du musst denen Folgendes erzählen…«

William begann eine Aufzählung von Beschwichtigungen, Hinhaltetaktiken und nichtssagenden Erklärungen, ähnlich denen von Politikern, die sich für irgendetwas rechtfertigen sollten und stattdessen leere Worthülsen absonderten. Jayden schaltete gedanklich ab und fluchte unhörbar. Warum zum Teufel gönnte ihm das Schicksal nicht einmal ein paar Wochen ungestörte Auszeit mit der Frau, in die er sich rettungslos verliebt hatte?

Er ahnte, dass ihn sein Großvater bis jetzt absichtlich mit dieser Hiobsbotschaft verschont hatte und sich erst einmal selbst ein Bild machen wollte. Malcolm war betagt, aber alles andere als senil. Er konnte gut mit Leuten und auch mit der Presse umgehen. Vermutlich hätte er seinen Enkel nur im äußersten Notfall angerufen. Zum Glück gab es keine Toten, und es konnte durchaus sein, dass auch der Brand durch einen der Gäste verschuldet worden war. Aber jetzt, nach diesem Telefonat, blieb ihm, Jayden, gar nichts anderes übrig, als zurückzufliegen und sich selbst darum zu kümmern.

Er hätte Selfridge dafür erwürgen können, dass der hinter seinem Rücken ausgerechnet seinen Vater angerufen hatte. Das stand dem Kerl in keiner Weise zu. Er würde sich ihn zur Brust nehmen, sobald er zurück war. Er holte tief Luft, fiel seinem Vater mitten ins Wort und erklärte kühl:

»Es ist rührend, dass du dir solche Sorgen um meinen Ruf machst, Dad. Aber das rechtfertigt nicht den autoritären Tonfall, den du mir gegenüber anschlägst. Ich brauche keine Ratschläge und vorgefertigte Presseerklärungen von dir. Ich darf dich daran erinnern, dass ich die Firma seit fünf Jahren allein leite. Du hast alle Geschäfte an mich abgegeben, und wir expandieren bis heute. Ich bin durchaus in der Lage, auch mit kritischen Situationen umzugehen. Danke, dass du mir Bescheid gegeben hast. Ich werde tun, was ich für nötig halte.«

»Und das wäre?« William ließ nicht locker. »Egal, mit welcher Schlampe du gerade unterwegs bist, mein Sohn, das hier ist wichtiger.«

Jayden knirschte mit den Zähnen. Sein Vater hatte Glück, dass er nicht vor ihm stand.

»Du solltest deine Worte sorgfältiger wählen. Wie gesagt, ab jetzt lass die Caledonian Corporation meine Sorge sein.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, legte er auf. Sein Magen fühlte sich an, als ob er Feuer geschluckt hätte. Wie so oft in den letzten Jahren war er heilfroh, nicht bei seinem Vater aufgewachsen zu sein. Die wenigen Male, an denen er sich die Zeit genommen und ihn besucht hatte, hatten ihm vollkommen gereicht. Während er umdisponierte und sofort den Weg zu Eves Haus einschlug, um seine Sachen zu packen, wählte er die Handynummer seines Großvaters.

Eve war erschöpft, als sie und die anderen Helfer, die heute bis zum Schluss dageblieben waren und die Küche und den Saal aufgeräumt hatten, endlich fertig waren. Ihre Fußsohlen brannten trotz ihrer bequemen, flachen Schuhe wie Feuer, und die wenigen Stunden Schlaf, die sie letzte Nacht bekommen hatte, machten sich ebenfalls bemerkbar. Zusammen mit Lisa, einer jüngeren Frau, wischte sie die frisch geputzten feucht glänzenden Arbeitsflächen und den Herd trocken und hängte dann das Tuch zu den anderen Putzlappen auf das dafür vorgesehene Gestell zum Trocknen. Sie würden morgen von Meryl in die Waschmaschine gesteckt werden.

Nachdem sie ihre Schürze ausgezogen hatte und in ihre Jacke geschlüpft war, eilte sie nach draußen. Es war eine Wohltat, nach dem stundenlangen Dampf und den Essensgerüchen, die in der Küche trotz gekippten Fenstern geherrscht hatten, nun die frische, klare Luft dieses zwar bewölkten, aber trockenen Maitages einzuatmen. Zu ihrer Enttäuschung stand Jayden nicht wie versprochen am vereinbarten Ort, um sie abzuholen. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und sah nach, ob eine Nachricht von ihm eingegangen war, die sie wegen des hohen Geräuschpegels in Saal und Küche überhört hatte.

Er hatte ihr tatsächlich geschrieben, und das, was sie las, erfüllte sie unwillkürlich mit tiefer Enttäuschung.

Tut mir so leid. Bin auf dem Weg nach San Francisco. In einem unserer Hotels ist ein Brand ausgebrochen, es gab mehrere Verletzte. Ich kann meinen Großvater damit nicht allein lassen. Wollte dich vom Flughafen aus anrufen, konnte dich aber nicht erreichen. Ich melde mich wieder, sobald es geht. Kann allerdings etwas dauern.

Kuss, Jayden

Eve schimpfte sich selbst, weil sie sich so darauf gefreut hatte, ihn wiederzusehen, und nun traurig und enttäuscht darüber war, ohne ihn auskommen zu müssen. Er hatte jetzt andere Sorgen, und sie hoffte, dass alles gut ausgehen würde und die Leute, die verletzt waren, sich wieder vollständig erholen würden. Sie wusste aus eigener Erfahrung, wie belastend es war, wenn den Gästen etwas zustieß.

Einer ihrer Stammgäste, ein Vertreter aus Washington, hatte eines Morgens nach dem Frühstück über starke Bauchschmerzen geklagt. Sie hatte den Rettungswagen gerufen und sich die ganze Zeit über gefragt, ob etwas mit den Rühreiern oder dem Speck nicht gestimmt hatte. Letztendlich kam heraus, dass der Mann schon seit Längerem unter einem Magengeschwür gelitten und sich nicht an die Anweisungen seines Arztes, keinen Kaffee mehr zu trinken, gehalten hatte. Eve erinnerte sich an die grenzenlose Erleichterung, die sie bei dieser Nachricht empfunden hatte, und hoffte, dass es Jayden ebenso gehen würde.

Rasch tippte sie:

Mach dir keine Gedanken, und kümmere dich um alles, was notwendig ist. Ich drücke die Daumen, dass das Ganze gut ausgeht.

Viele Küsse, Eve


SECHSUNDZWANZIG

Nach einem langen einsamen Wochenende, an dem sie und Jayden nur einmal kurz telefoniert hatten, weil er alle Hände voll zu tun hatte, stand Eve am Montag etwas früher als sonst auf. Sie richtete das Frühstück und gönnte sich selbst ihren Kaffee. Da die Sonne gerade aufging und es ein herrlicher Tag zu werden versprach, trank sie ihn auf ihrer Veranda. Noch war es kühl, weshalb sie sich fest in die Strickjacke wickelte, die sie über ihr Shirt gezogen hatte. Sie nippte sinnend an dem heißen, aromatisch duftenden Getränk und starrte in den Vorgarten. Das Gras, das Jayden gemäht hatte, spross bereits wieder sattgrün in die Höhe. Auf den Spitzen glitzerte der Morgentau.

Sie hatte keine Ahnung, wann er zurückkommen würde, da sein Großvater einen Tag nach dem Brand erneut ins Krankenhaus gekommen war. Diesmal hatte man bei ihm Herzrhythmusstörungen diagnostiziert, die man mit Medikamenten einzudämmen versuchte. Würden die Infusionen und Tabletten nicht helfen, stand ihm eine Operation bevor, die angesichts seines Alters nicht ungefährlich war. Jayden hatte sich bei ihrem Telefonat Vorwürfe gemacht.

»Hätte er doch gleich mich angerufen, anstatt selbst nach Chinatown zu fahren. Ich Idiot habe in der Firma noch erklärt, in Notfällen könnten sie sich an ihn wenden, weil er mir das vor meinem Urlaub so angeboten hat. Aber ich konnte doch nicht ahnen, dass ausgerechnet in meiner Abwesenheit in seinem allerersten Hotel ein Brand ausbrechen würde. Er hat total souverän reagiert, mit Polizei, Feuerwehrleuten, dem Personal, den Gästen und der Presse gesprochen und sich nicht anmerken lassen, dass er wieder Herzprobleme hatte. Erst als ich ankam, hat er zugegeben, dass es ihm nicht gut geht. Neben der ganzen Aufregung hat es ihn sehr mitgenommen, dass in einem seiner Hotels Menschen zu Schaden gekommen sind.«

Zum Glück waren die erlittenen Rauchvergiftungen leicht gewesen. Und es hatte sich herausgestellt, dass die Brandursache nicht am Alter des Hotelgebäudes lag, sondern dass ein Gast nachts sehr betrunken auf sein Zimmer gegangen und mit einer brennenden Zigarette in der Hand auf dem Bett eingenickt war. Der Hund der Frau im Nebenzimmer hatte den Rauch lange vor allen anderen gerochen, laut zu bellen angefangen und damit vermutlich allen Anwesenden das Leben gerettet.

Eve hatte versucht, Jayden zu trösten. Aber sie wusste, dass er von seinem unsensiblen Vater ziemlichen Druck bekam und sich große Sorgen um seinen Großvater machte. Zudem konnte er nicht lange mit ihr reden, da er im Krankenhausflur stand und der Arzt mit ihm sprechen wollte. Sie vermisste ihn schrecklich. Nie hätte sie nach dem Fiasko mit Josh geglaubt, sich so sehr in einen Mann verlieben zu können. Als ihr Verlobter sie ausgerechnet in ihrer Trauer um ihren Vater betrogen hatte, war ihr Herz in Stücke gebrochen. Diese Erfahrung war so schlimm gewesen, dass sie sich geschworen hatte, keinen Mann mehr an sich heranzulassen.

Jayden hatte diesen Vorsatz mit seiner Hartnäckigkeit, seinem Charme, seiner Fürsorge und seinem liebevollen Verhalten durchbrochen. Im Nachhinein begriff sie, dass ihre Schwärmerei und ihre blinde Hingabe an Josh nicht annähernd mit den Gefühlen zu vergleichen waren, die sie für Jayden empfand. Vor allem wusste sie nun, dass Liebe nicht darin bestand, sich dem anderen total unterzuordnen und sich nur nach ihm zu richten, wie sie es sieben Jahre lang getan hatte.

Sie hoffte, dass die Medikamente bei Malcolm anschlagen würden und dass Jayden bald zu ihr zurückkäme. Konnte er seinen Urlaub unter diesen Umständen überhaupt fortsetzen? Gleichzeitig fragte sie sich, wie ihre Beziehung auf Dauer funktionieren konnte, wenn sein und ihr Lebensmittelpunkt dreitausend Meilen voneinander entfernt lagen.

Jayden tigerte müde und übernächtigt auf dem Gang der Kardiologie des Saint Francis Memorial auf und ab und wartete darauf, dass der Schwarm von Weißkitteln, die eben das Zimmer seines Großvaters betreten hatten, wieder herauskommen und ihm mitteilen würden, welche weitere Behandlung sie für angebracht hielten. Er befürchtete, dass es auf eine Operation hinauslaufen würde, da die verabreichten Tabletten zwar anschlugen, aber nicht in dem Maß, dass sie den Herzrhythmus vollkommen normalisierten. Sie dämpften lediglich die hohe Herzfrequenz, und das war zu wenig.

Er hatte seit drei Nächten nicht mehr richtig geschlafen, war völlig übermüdet, machte sich Sorgen um Malcolm und sehnte sich schrecklich nach Eve. Zwischen seinen Krankenhausbesuchen sah er in der Firma vorbei, kümmerte sich um Maria, die ebenfalls Angst um Malcolm hatte, und stritt sich telefonisch mit seinem Vater, der meinte, ihm weitere Vorwürfe machen und Verhaltensmaßregeln geben zu müssen. Je älter William wurde, desto rechthaberischer führte er sich auf. Jayden fragte sich, wie seine sensible zarte Mutter das ausgehalten hatte.

Um die taffe Lucia, die zweite Frau seines Vaters, machte er sich keine Sorgen. Die wusste, wie sie mit ihrem Mann umzugehen hatte. Er war momentan froh, dass sie William zugeredet hatte, nicht schon wieder den strapaziösen Flug nach San Francisco auf sich zu nehmen, sondern sich von Jayden über Malcolms Zustand telefonisch auf dem Laufenden halten zu lassen.

Nur deswegen nahm Jayden seine Anrufe entgegen und hörte sich Williams Tiraden an. Das war ihm allemal lieber, als ihn persönlich um sich herum haben zu müssen. Sein Vater würde sich mit Sicherheit wieder in die Geschäftsführung einmischen, wäre er vor Ort. Die Auseinandersetzung mit Selfridge stand Jayden ebenfalls noch bevor. Er würde nicht dulden, dass ein Mitarbeiter hinter seinem Rücken Informationen an Dritte herausgab, selbst wenn es sich dabei um den früheren Chef handelte.

Das Gespräch mit Malcolms behandelndem Arzt, das im Zimmer seines Großvaters stattfand, als die Visite vorüber war, ergab, dass eine Operation mittels einer minimalinvasiven Katheterablation unumgänglich war. Sie sollte bereits am folgenden Tag stattfinden. Wenn alles gut verlief, würde man Malcolm einen Tag danach nach Hause entlassen. Der Arzt beantwortete noch ein paar Fragen, die Jayden dazu hatte, und verabschiedete sich. Als er das Zimmer verlassen hatte, lehnte sich Malcolm in seinem Bett zurück und blickte seinen Enkel prüfend an.

»Du siehst total fertig aus, mein Junge. Geh um Himmels Willen heim und schlaf dich gründlich aus. Du musst nicht vor meinem Zimmer kampieren. Mir geht es so weit gut und ich werde hier totalüberwacht.« Er deutete auf den Infusionsständer sowie das Blutdruckgerät und den Herzmonitor, an den er angeschlossen war, und fuhr fort: »Nur gut, dass ich mich in punkto Verschwiegenheit auf dieses Krankenhaus verlassen kann und die Presse nichts davon erfahren wird, dass ich mich hier aufhalte. Die Negativschlagzeilen wegen des Brandes haben schon gereicht. Komm einfach morgen wieder, aber halt mir deinen Vater vom Leib. Der nervt bei jedem Anruf noch mehr und treibt meinen Blutdruck in die Höhe. Am besten erzählst du ihm erst nach dem Eingriff, dass ich operiert wurde. Sonst setzt er sich in den nächsten Flieger, mischt sich in alles ein und geht uns beiden auf den Geist.«

Jayden hatte auch schon an die Möglichkeit gedacht, zögerte jedoch. Was, wenn etwas schiefging? Sein Vater würde ihm ein Leben lang Vorwürfe machen.

Malcolm ahnte, was in seinem Enkel vorging. »Es wird alles gut gehen, das spüre ich. Und zudem hast nicht du, sondern ich die Einwilligung zu dieser Operation gegeben. Lass dir ja nichts einreden.« Seine wachen Augen blitzten Jayden unter den buschigen grauen Augenbrauen heraus an, als er hinzusetzte: »Es tut mir leid, dass du deinen Urlaub unterbrechen musstest und jetzt wegen mir hier festhängst. Sobald ich wieder fit bin, hast du keine Ausrede mehr, mir deine Eve vorzuenthalten. Bring sie her, damit ich sie kennenlerne.«

Jayden seufzte und tätschelte die Hand seines Großvaters. »Das hatte ich am kommenden Wochenende ohnehin vor. Aber jetzt versuch ein bisschen zu schlafen. Ich fahre noch rasch im Büro vorbei und komme morgen wieder her.«

Malcolm sah ihn nachdenklich an. »Du bist ebenso ein Workaholic wie William. Wird Zeit, dass du eine Familie gründest, die dich daran erinnert, dass es noch andere, wichtigere Dinge als die Arbeit gibt. Deine Großmutter war da knallhart. Sie hat darauf bestanden, dass ich zu vernünftigen Zeiten Feierabend gemacht und mich mit meiner Familie beschäftigt habe. Und wenn dein Vater seine Frau nicht so früh verloren hätte, hätte er sich ebenfalls nicht so in die Arbeit vergraben können. Vielleicht war es ein Fehler, dass Gran und ich dich aufgezogen und ihm deine Erziehung abgenommen haben. Dadurch hatte er die Möglichkeit, sich nur auf die Firma zu konzentrieren.«

Jayden schüttelte den Kopf. Er war heilfroh über seine harmonische und schöne Kindheit bei den Großeltern und glaubte nicht daran, dass sich sein kühler, rationaler Vater viel um ihn gekümmert hätte. Wahrscheinlich wäre er von einer ganzen Reihe Nannys großgezogen worden und dennoch einsam aufgewachsen.

»Das war kein Fehler, Gramps. Ich hätte mir keine liebevolleren und fürsorglicheren Ersatzeltern als euch vorstellen können. Mit Vater bin ich nie richtig warm geworden. Und ich hatte und habe auch nicht den Eindruck, dass ich ihm je gefehlt habe. Wenn er mit mir redet, dann übers Geschäft und darüber, was ich seiner Meinung nach alles versäumt habe. Für mich persönlich hat er sich noch nie interessiert. Ganz im Gegensatz zu dir. Also ruh dich für deine Operation aus, und sobald du dich erholt hast, stelle ich dir Eve vor. Sie wird dir gefallen.«

Am gleichen Nachmittag saß Jayden in seinem Büro und ging die Akten durch, die ihm Marla auf den Tisch gelegt hatte. So wie es aussah, lief alles perfekt und seine Mitarbeiter hatten gute Arbeit geleistet. Selfridge fiel ihm ein. Er sah auf die Uhr und drückte die Ruftaste seiner Sprechanlage.

»Marla, können Sie bitte überprüfen, ob Carl Selfridge noch im Haus ist? Wenn ja, holen Sie ihn her. Ich muss mit ihm sprechen.«

Kurze Zeit später stand Selfridge vor ihm, strotzend vor Selbstbewusstsein.

»Mr. Maxwell, ich dachte mir schon, dass Sie nach dieser Hiobsbotschaft Ihren Urlaub abbrechen. Zum Glück hat sich die Brandursache ja als Fremdverschulden geklärt, und Caledonian steht gut da. Ich wollte sowieso …«

Mit trügerisch ruhiger Stimme unterbrach ihn Jayden.

»Sie haben Ihre Kompetenzen überschritten, Carl. Wer ist der Chef dieser Firma?«

Selfridge hob beschwichtigend die Hände. »Mr. Maxwell, ich sah es als meine Pflicht an …«

Mit Jaydens Geduld war es vorbei. Carl zuckte zusammen, als er losdonnerte:

»Ihre Pflicht besteht einzig und allein darin, das zu tun, was ich als Ihr Chef anordne. Sie hatten keinerlei Recht, hinter meinem Rücken meinen Vater anzurufen. Wenn so ein Verhalten Ihrerseits noch einmal vorkommt, feuere ich Sie. Haben Sie mich verstanden?«

Carl schwitzte, aber auf seinem Gesicht lag ein kriecherischer Ausdruck, gepaart mit einer Mischung aus Ärger, aber auch Triumph.

»Ich hätte ja gerne Sie benachrichtigt, aber Sie haben ausdrücklich erklärt, dass Sie während Ihrer Auszeit keine Anrufe erhalten möchten. Ich habe mir einfach Sorgen um Ihren Herrn Großvater gemacht, der ja nun auch nicht mehr der Jüngste ist. Und ich war der Meinung, dass er in seinem Alter damit überfordert war, sich mit dieser Krisensituation auseinanderzusetzen. Also blieb mir nichts anderes übrig, als Ihrem Vater Bescheid zu geben, der dann glücklicherweise Sie herbeordert hat. Wenn Sie meine Sorge um den Konzern als unberechtigte Einmischung betrachten, dann tut mir das leid.«

Jayden ärgerte sich über Selfridges selbstgerechte Art und die verbale Spitze, mit der er ihm klarmachen wollte, dass er ohne den Befehl seines Vaters nicht zurückgekommen wäre. Was für ein unverschämter Kerl. Doch bevor er ihm eine scharfe Entgegnung geben konnte, fuhr Selfridge mit unterdrücktem Jubel in der Stimme fort:

»Aber ich habe auch eine gute Nachricht für Sie, Mr. Maxwell. Ich denke, Sie werden sich sicher freuen, zu hören, dass wir dieses Grundstück in Brooklyn nun doch erwerben können. Sie wissen schon, das Bed & Breakfast von dieser Cameron, die sich quergestellt hat. Sie hatten ja die Parole ausgegeben, dass wir das Kaufangebot zurückziehen und nichts mehr unternehmen. Aber ich habe die perfekte Lösung gefunden, wie wir dieses Anwesen doch bekommen. Noch dazu zu einem deutlich günstigeren Preis, als wir ihn dieser Cameron angeboten hatten.«

Jayden ließ sich nichts anmerken, fragte sich aber, worauf Selfridge hinauswollte.

Selfridge sprach rasch weiter und ahnte nicht, was seine Worte in seinem Chef für Gefühle auslösten.

»Vor Kurzem ist mir ein Artikel über die Anfechtung von Testamenten in die Hände gefallen. Daraufhin habe ich mir erlaubt, ein paar Nachforschungen über diese Eve Cameron anzustellen. Wo sie herkam, wann sie in New York aufgetaucht ist und so weiter.« Er lächelte siegessicher. »Da kamen einige interessante Dinge zutage.«

Jayden kochte innerlich vor Wut. »Wer hat Ihnen die Erlaubnis dazu gegeben? Ich sagte, wir ziehen das Angebot an Ms. Cameron zurück. Was ist an meinen Worten so schwer zu verstehen?«

Selfridge zuckte mit den Schultern und blickte Jayden triumphierend an.

»Das sagten Sie doch nur, weil Sie ebenfalls keinen Erfolg bei ihr erzielt haben. Aber mittlerweile hat Ms. Cameron mit dem Verkauf nichts mehr zu tun. Wenn die bereits erfolgte Anfechtung des Testaments von Margaret Keller beim Nachlassgericht durchgeht, gehört ihr das Anwesen nicht mehr. Und die rechtmäßigen Erben werden es uns, sofort nachdem es ihnen zugesprochen wurde, verkaufen. Ich habe einen schriftlichen Vorvertrag mit ihnen geschlossen.«


SIEBENUNDZWANZIG

Fassungslos starrte Eve dem unsympathischen Ehepaar nach, das sie heute Vormittag aufgesucht hatte und soeben ihr Grundstück verließ. Die Frau überragte ihren Mann um fast einen Kopf, war grauhaarig, groß und hager, während er, klein, dick und glatzköpfig, watschelnd versuchte, mit ihr Schritt zu halten. Der Anblick war urkomisch, allerdings war ihr momentan ganz und gar nicht zum Lachen zumute.

Die beiden hatten sie nicht lange im Ungewissen gelassen, was sie von ihr wollten. Sie teilten ihr triumphierend mit, dass sie Margarets Testament angefochten hatten, und inspizierten Haus und Grundstück so, als gehöre es ihnen bereits. Eve hatte die zwei schon einmal kurz gesehen und damals gehofft, ihnen nie wieder begegnen zu müssen.

Max Tolliver und seine sauertöpfische Gattin waren vor etwa eineinhalb Jahren bei Margaret aufgekreuzt und nach einem kurzen heftigen Gespräch von ihr vor die Tür gesetzt worden. Eve war gerade von der Arbeit bei Bea zurückgekehrt, als sie die letzten, lautstark geäußerten Sätze Margarets mitbekommen hatte.

»Lasst euch nie wieder hier blicken, ihr zwei Geldgeier. Sonst hole ich die Polizei. Noch lebe ich und dieses Haus gehört mir.«

Eve hatte die beiden, die wutentbrannt an ihr vorbeigestürmt waren und sie gar nicht beachteten, leise gegrüßt und war dann zu Margaret gelaufen. Diese stand zornbebend in der offenen Haustür und stieß einen leisen Fluch aus. Eve hatte die ältere Frau noch nie so aufgebracht erlebt und legte ihr vorsichtig die Hand auf den Arm.

»Beruhige dich. Wer sind die beiden? Wollten sie dir was verkaufen?«

Margaret hatte müde den Kopf geschüttelt und Eve nach innen gezogen, bevor sie energisch die Haustür hinter sich abschloss.

»Nein, Liebes. Verkaufen wollten sie mir nichts. Sie wollen an dieses Haus hier kommen. Das ist meine sogenannte Verwandtschaft. Um genau zu sein, die meines Mannes Alan: der Sohn seines nichtsnutzigen Bruders und seine Frau. Max und Erna Tolliver, die nur darauf warten, dass ich das Zeitliche segne, damit sie, wie sie sich einbilden, das ihnen zustehende Erbe antreten können.«

Grimmig presste sie die Lippen zusammen. »Aber da haben sie sich geschnitten. Lieber vermache ich mein Haus der Stadt oder einem Wildfremden, als es diesen beiden zu überlassen. Sie haben meinem Mann und mir zu Lebzeiten nur Ärger gemacht. Max, der von Erna aufgestachelt wurde, hat uns ständig um Geld angepumpt. Anfangs hatte Alan noch Mitleid mit ihm und hat ihm eine größere Summe von unserem Ersparten als Darlehen gegeben. Es war dumm von uns, dies ohne schriftliche Vereinbarung gemacht zu haben. Von dem Geld haben wir nie wieder auch nur einen Cent zurückbezahlt bekommen. Irgendwann sind wir dahintergekommen, dass Max davon nicht etwa seine angeblichen Schulden, die er durch den Aufbau seiner Autowerkstatt gemacht hatte, abbezahlte, sondern mit seiner Frau eine Luxuskreuzfahrt in die Karibik unternommen hat. Von da an haben wir ihnen nichts mehr gegeben. Alan hat notariell verfügt, dass nach seinem Tod alles mir gehört und die beiden leer ausgehen. Bei seiner Beerdigung kam es zu einer sehr unschönen Szene, und ich habe gehofft, die beiden nie wiedersehen zu müssen. Scheinbar haben sie das immer noch nicht begriffen. Stell dir vor, die hatten die Dreistigkeit, mir nach all den Jahren anzubieten, sie würden mich gerne mit dem Bed & Breakfast unterstützen, vorausgesetzt, sie bekämen eine schriftliche Zusicherung von mir, dass sie meine Alleinerben sind. Da habe ich sie zum Teufel gejagt. Ich hoffe, die kommen nie wieder.«

Sie waren nie wieder gekommen. Und irgendwann nach diesem Besuch hatte Margaret ihr Testament zugunsten von Eve niedergeschrieben, ohne allerdings Eve davon auch nur ein Sterbenswörtchen zu erzählen. So hatte Eve erst nach Margarets Tod erfahren, dass sie die Alleinerbin war und ihr Keller’s Bed & Breakfast von niemandem genommen werden konnte. Insgeheim war Eve froh darüber gewesen, nichts von dem Erbe gewusst zu haben. Sie hatte Margaret sehr geliebt und war untröstlich darüber gewesen, die Frau verloren zu haben, die sich in den letzten beiden Jahren fast wie eine Mutter um sie gekümmert hatte. Sie hatte sie sehr gerne in jeder Hinsicht unterstützt. Gleichzeitig war sie Margaret unendlich dankbar dafür, dass sie das einzige Zuhause, das sie in New York gefunden hatte, nicht verlassen musste.

Aber nun waren die Tollivers wie zwei Unheilsboten aus der Hölle wiederaufgetaucht und hatten Eve mit einem triumphierenden Grinsen in ihren Gesichtern erklärt, dass sie demnächst ihre Sachen packen könne. Zunächst hatte Eve das Ganze für einen Bluff gehalten, immerhin lag ein rechtsgültiges, bereits in Kraft getretenes Testament zu ihren Gunsten vor. Sie war also ziemlich ruhig geblieben. Doch dann hatte Erna die Bombe platzen lassen.

»Wir haben erst jetzt erfahren, dass Sie sich nicht nur Margarets Vertrauen erschlichen haben, indem Sie sich hier unentbehrlich machten. Sie haben ihr vorgegaukelt, sich im Hotelgewerbe auszukennen, dabei waren Sie obdachlos, bevor Sie sich an Margaret herangemacht haben. Das haben wir aus sicherer Quelle mitgeteilt bekommen.«

Max ergänzte: »Sie haben meine arme arglose Tante getäuscht, sich hier eingenistet und Margaret überredet, Ihnen ihren gesamten Besitz zu vermachen. In ihren letzten Jahren war sie ohnehin nicht mehr ganz zurechnungsfähig.«

Er lächelte böse. »Sie hat uns bei unserem letzten Besuch angeschrien und rausgeworfen, obwohl wir ihr unsere Hilfe angeboten haben. Wenige Tage danach hat sie dieses unselige Testament gemacht. Das ist eindeutig darauf zurückzuführen, dass Sie«, sein Zeigefinger schoss nach vorn, »sie gegen uns aufgehetzt haben. Zum Glück ist es möglich, ein Testament, das wegen unerlaubter Einflussnahme auf den Erblasser entstand, auch noch nach seinem Inkrafttreten anzufechten. Diesen Tipp haben wir von einem wohlmeinenden Menschen erhalten. Und genau das haben wir getan, indem wir eine Anfechtungserklärung an das Nachlassgericht geschickt haben. Wir haben alle Gründe aufgelistet. Die werden das prüfen. Und dann wird dieses Grundstück samt Haus in unsere Hände übergehen. Wir werden es verkaufen und endlich das Geld erhalten, das uns rechtlich seit Langem zusteht.«

Er sah Eve siegessicher an. »Die Caledonian Corporation hat uns bereits ein gutes Angebot gemacht.«

Eves Gedanken rasten. Was die beiden sich da zusammengesponnen hatten, entsprach nicht der Realität. Sie hatte sich Margarets Vertrauen keineswegs erschlichen. Margaret hatte sich, in vollem Wissen über Eves Situation, entschieden, ihr zu helfen. Sie hatte Eve gesundgepflegt, ihr ein Dach über dem Kopf geboten und dafür gesorgt, dass sie wieder in einem normalen Leben Fuß fassen konnte.

Zum Dank dafür hatte ihr Eve in ihrer Freizeit beim Betrieb des Bed & Breakfast geholfen. Sie hatte nie irgendjemandem gegenüber behauptet, sich im Hotelgewerbe auszukennen. Alles, was sie über die Beherbergung von Gästen wusste, hatte sie von Margaret gelernt, wäre aber nie auf die Idee gekommen, dass diese sie als Erbin einsetzen würde.

Aber das Schlimmste an dem, was die beiden Tollivers gesagt hatten, war die Erwähnung des Kaufangebots der Caledonian Corporation sowie die der sogenannten „sicheren Quelle“, aus der sie von Eves Obdachlosigkeit erfahren hatten. Außer Margaret, Meryl und Mella wusste bisher niemand davon. Vor wenigen Tagen erst hatte Eve es Jayden gestanden. Jayden, der einem Konzern vorstand, der schon seit Jahren hinter Keller’s Bed & Breakfast her war. Allerdings hatte er ihr doch schriftlich zugesichert, dass seine Firma nicht mehr an ihrem Eigentum interessiert war, oder? Eve ging tief in Gedanken versunken in ihre Wohnung und begann, in ihren Unterlagen nach Jaydens eidesstattlicher Versicherung zu suchen, die sie damals, als er ihr das Schriftstück überreichte, eher spaßig gefunden hatte.


ACHTUNDZWANZIG

»Tja, Liebes. So wie es aussieht, hat er dich reingelegt. Hier steht, er versichert, dass seine Firma DIR nie mehr ein Kaufangebot machen wird. Aber wenn dein Haus in die Hände der Tollivers übergeht, ist dieses Stück Papier wertlos. Weil er Margarets einzige Verwandte mit dem, was du ihm erzählt hast, zur Testamentsanfechtung aufgehetzt hat und – sofern diese erfolgreich ist – es dann IHNEN abkaufen wird. Damit hat er sein Ziel, weswegen er eigentlich nach New York gekommen ist, erreicht und dich gleichzeitig noch in sein Bett bekommen«, erklärte Bea wütend. Sie saß zusammen mit Mella und Eve in Eves Wohnzimmer und warf das Blatt mit der eidesstattlichen Versicherung auf den Tisch.

Bea schüttelte den Kopf und blickte Eve vorwurfsvoll an. »Ich sag’s doch immer: Alle Männer sind Schweine. Du kannst keinem, wirklich keinem von ihnen über den Weg trauen. Dabei hat dieser Jayden so charmant gewirkt. Warum musstest du ihm auch erzählen, dass du auf der Straße gelebt hast? Ganz ehrlich, Eve, das ist harter Tobak. Ich war heute Abend auch völlig geschockt, als ich es erfahren habe. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob ich dich damals eingestellt hätte, wenn ich davon gewusst hätte. Für mich sind Menschen, die auf der Straße leben, haltlos. Sie haben sich gehen lassen, ihre Lage meist durch Alkohol- oder Drogenabhängigkeit selbst verschuldet, betteln und erwarten nun von der Gesellschaft, dass man sich um sie kümmert.«

Mella schlug, ganz untypisch, mit der Faust auf den Tisch. »Hör auf, Bea. Hör sofort auf, Eve Vorwürfe zu machen und so einen Mist zu verzapfen. Wage es nicht, irgendjemanden zu verurteilen, bevor du nicht seine Erfahrungen am eigenen Leib erlebt hast. Dass jemand obdachlos wird, geht wesentlich schneller, als man denkt. Vor allem in Großstädten, wo die Mieten ohnehin horrend teuer sind. Meine Mom hat mich, als sie erfahren hat, dass ich schwanger bin, auch rausgeworfen. Weil sie so verzweifelt darüber war, dass ich denselben Fehler wie sie gemacht, mit einem Typen geschlafen und nicht verhütet habe. Zu meinem Glück hat sie ihre Meinung nach der Geburt von Kayla und Luke geändert und uns bei sich aufgenommen. Wir leben ziemlich beengt, aber das ist tausendmal besser als nicht zu wissen, wo man die nächste Nacht verbringt. Ich habe mit genug Leuten im NHCPS gesprochen, die früher ein geregeltes Familienleben und gute Jobs hatten, durch Krankheit oder Scheidung in finanzielle Notlagen gerieten, ihre Wohnungen nicht mehr bezahlen konnten und auf der Straße gelandet sind. Manche von ihnen leben in ihren Autos, manche haben sogar Jobs, aber der Verdienst reicht nicht für einen Wohnsitz, weil die Mieten unbezahlbar hoch sind. Die staatlichen Stellen sind überfordert. Es gibt zu wenig Übernachtungsplätze und immer mehr Menschen, die auf der Straße landen. Eve hatte in zweierlei Hinsicht Pech. Ihr wurden gleich bei der Ankunft ihre Ersparnisse geklaut, und sie kam völlig verzweifelt hier an, ohne auch nur eine Menschenseele zu kennen. Und sie konnte und wollte nicht zurück in ihr vorheriges Leben. Ich finde, es zeugt von Stärke und Durchhaltevermögen, dass sie es geschafft hat, wochenlang auf der Straße zu überleben und wieder Fuß zu fassen.«

Eve blickte Mella dankbar an. Sie hatte einen Tag nach dem Besuch der Tollivers ihre beiden Freundinnen zu sich gebeten, weil sie nicht mehr weiterwusste. An diesem Morgen war per Expresspost ein amtliches Schreiben des Nachlassgerichts bei ihr eingetroffen, das sie über die Testamentsanfechtung und deren Begründung informierte.

Die Tollivers behaupteten, sich immer um ihre Tante gekümmert zu haben, bis Eve bei ihr aufgetaucht war. Von dem Tag an sei Margaret eine andere gewesen, habe ihre Familienmitglieder, die sich um sie sorgten, nicht mehr sehen wollen und durch ein Testament die gesetzliche Erbfolge umgangen. Dies sei eindeutig auf Eves negativen Einfluss zurückzuführen. Eves Mittellosigkeit und die Tatsache, dass sie obdachlos gewesen war, wurden als Begründung hierfür genannt. Das Gericht hatte verfügt, dass hierzu in einer Woche eine schriftliche Entscheidung getroffen würde und Eve aufgefordert, Stellung zu den Vorwürfen zu nehmen. Als sie das Dokument überflogen hatte, zitterten ihre Hände, und sie musste sich setzen, weil ihr speiübel war.

Die Angst, sich erneut von allem, was ihr lieb und vertraut geworden war, trennen zu müssen und erneut nicht zu wissen, wo sie hingehen sollte, fiel sie an wie ein wildes Tier und ließ sie nicht mehr rational denken. Jayden hatte an diesem Vormittag zweimal versucht, sie anzurufen, aber sie hatte ihn jeweils weggedrückt. Sie schreckte davor zurück, mit ihm zu sprechen. Sie fürchtete, dass er sie erneut anlügen würde, wenn sie ihn mit dem, was die Tollivers gesagt hatten, konfrontierte. Oder, noch schlimmer, dass er direkt zugeben würde, ihr etwas vorgespielt zu haben.

Eve war hin- und hergerissen zwischen Wut, Trauer und Unglauben darüber, dass er sie so hintergangen hatte. Es passte überhaupt nicht zu dem Mann, mit dem sie in den letzten Wochen zusammen gewesen war. Aber die Tatsachen sprachen gegen ihn. Nur er konnte den Tollivers erzählt haben, dass Eve obdachlos gewesen war. Auch der Zeitpunkt hierfür passte. Wenige Tage nach ihrem Geständnis gegenüber Jayden fochten Margarets Verwandte, zweifellos von ihm angestachelt, das Testament an. Und er selbst befand sich außerhalb ihrer Reichweite, dreitausend Kilometer entfernt an der Westküste.

Mella holte tief Luft und blickte in die Runde. »Ihr könnt mich jetzt gerne steinigen, aber ich glaube nicht, dass Jayden hinter dieser Sache steckt. Eve, denk daran, was er alles für dich getan hat. Er hat dir geholfen, war sich für keine Arbeit zu schade, hat Zukunftspläne mit dir geschmiedet. Wann immer du in seiner Nähe warst, hat er dich angesehen, als wärest du das Kostbarste, was ihm je untergekommen ist. Er wollte dich nächstes Wochenende nach San Francisco mitnehmen, um dir seine Heimat zu zeigen und um dich seinem Großvater vorzustellen. Warum sollte er das alles tun, wenn es ihm nur darum ging, dich reinzulegen? Und dass er wegen des Brandes unerwartet zurückmusste, ist keine Lüge. Es stand sogar in den New Yorker Zeitungen als Kurzmeldung, dass es im allerersten Caledonian-Hotel gebrannt hat.«

Sie sah Eve eindringlich an. »Du musst mit ihm reden.«

Bea stieß ein empörtes Schnauben aus. »Damit sie von ihm persönlich hört, dass er sie verarscht hat? Vielleicht nimmt er ja auch ihre Anrufe gar nicht mehr an oder lügt, dass sich die Balken biegen. Vermutlich war diese Einladung nach San Francisco nur ein Bluff, um Eve in Sicherheit zu wiegen. Und wahrscheinlich ist auch die Story von der Operation seines Großvaters, derentwegen er nicht gleich zurückkommen konnte, erstunken und erlogen. In den Zeitungen und auch im Netz ist von einer ernsthaften Erkrankung Malcolm Maxwells jedenfalls nichts zu finden.«

Eve sah unschlüssig zwischen den beiden hin und her. Sie hatte schreckliche Angst davor, ihr Zuhause zu verlieren. Aber noch mehr fürchtete sie sich davor, mit der Tatsache konfrontiert zu werden, dass der Mann, in den sie sich in den letzten Tagen rettungslos verliebt hatte, dafür verantwortlich war und ihre Zuneigung gnadenlos für seine Zwecke ausgenutzt hatte.

Mella griff nach Eves Handy, das auf dem Tisch lag.

»Also ich an Eves Stelle würde Gewissheit haben wollen und ihn fragen. Wenn du es nicht tust, dann rufe ich ihn an und stelle ihn zur Rede.« Sie scrollte sich durch die Kontaktliste. »Da haben wir ihn ja schon.«

Sie grinste frech. »Mal abgesehen von dem ganzen Schlamassel – was denkt ihr, wie viele Leute haben die private Handynummer des Chefs der Caledonian Corporation? Allein das zeigt doch, wie sehr er Eve mag und ihr vertraut. Der wird sich wundern, wenn er plötzlich mich am Telefon hat.« Ihr Daumen schwebte über dem Anrufbutton.

Eve schnappte blitzschnell nach ihrem Smartphone und nahm es Mella entschlossen aus der Hand. Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende. Ihre jüngere Freundin hatte recht. Alles war besser als diese Ungewissheit.

»Lass das. Ich rufe ihn an. Jetzt gleich, bevor mich der Mut verlässt.«

Mella und Bea beobachteten gespannt, wie Eve zögernd auf das Anrufsymbol tippte und sich das Telefon ans Ohr hielt. Sie holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Ihr ebenmäßiges Gesicht wirkte angespannt und die tiefen Schatten unter ihren Augen waren unübersehbar. Nach mehrfachem Läuten sprang die Mailbox an und erklärte in monotonem Singsang, dass der Teilnehmer gerade nicht erreichbar war und man gerne eine Nachricht hinterlassen könne.

Eve drückte rasch auf das Auflegesymbol, sah ihre Freundinnen mutlos an und zuckte mit den Schultern.

»Er will nicht mit mir reden. Alles klar.« Sie blickte zu Mella, die enttäuscht dreinsah. »Damit weiß ich Bescheid. Er hat perfekt geschauspielert, und du bist ebenso wie ich darauf reingefallen.«

»Ruf ihn nochmals an und wir sprechen ihm gemeinsam auf die Mailbox, was wir von ihm halten. Dem werden die Ohren klingeln«, schlug Bea mit kampfeslustigem Blitzen in den Augen vor.

Eve schüttelte vehement den Kopf. »Die Genugtuung bekommt er nicht.« Sie drückte ein paar Tasten. »Ich habe ihn geblockt und will nie wieder etwas von ihm hören.«

In diesem Moment hörten sie, wie die Außentür geöffnet wurde und jemand mit energischen Schritten den Empfangsraum der Pension betrat. Während Eve noch dachte, es sei einer ihrer heimkehrenden Gäste, ertönte ein Klopfgeräusch direkt an der Tür zur Eves Einliegerwohnung.

Mella und Bea schraken zusammen, und Eve schnappte nach Luft, als die Stimme des Mannes, von dem sie eben gesagt hatte, sie wolle nie wieder etwas von ihm hören, ertönte:

»Eve? Ich weiß, dass du da bist. Bitte mach auf, wir müssen reden.«


NEUNUNDZWANZIG

Eve saß einen Moment lang da wie zur Salzsäule erstarrt, dann kam Leben in sie. Mit einem Satz sprang sie auf, lief zur Tür und riss sie auf. Sie erschrak über Jaydens übernächtigtes Aussehen. Er trug Jeans, ein weißes Hemd und eine braune Lederjacke und hielt seine Reisetasche in der Hand. Seine dunklen kurzen Locken sahen zerzaust aus, so, als sei er unzählige Male mit den Händen durchgefahren, ein Dreitagebart zierte Kinn und Wangen und seine sonst so lebhaft blitzenden Augen wirkten müde. Bei Eves Anblick jedoch leuchteten sie auf und alle Zweifel, die sie in den letzten Stunden gequält hatten, erloschen angesichts seines zärtlichen, besorgen Blicks. Bevor sie etwas sagen konnte, legte er los:

»Hör zu, während meiner Abwesenheit ist in der Firma etwas ganz schrecklich schiefgelaufen. Zweimal habe ich versucht, dich anzurufen, aber du bist nicht rangegangen. Ich bin wie auf Kohlen gesessen, habe die Operation meines Großvaters abwarten müssen – ihm geht es wieder gut – und bin dann ins nächste Flugzeug gestiegen, um dich zu warnen. Mach dich drauf gefasst, dass Margarets Testament angefochten wird.«

Auf Eves Gesicht breitete sich ein vorsichtiges Lächeln aus. Im Moment waren ihr die erbrechtlichen Angelegenheiten ziemlich egal. Wichtig für sie war nur, dass er zurückgekommen war und sie offensichtlich nicht hereingelegt hatte. Jayden interpretierte ihre Freude falsch.

»Das ist leider nicht zum Lachen. Oh Eve, ich hatte seit gestern schreckliche Magenschmerzen bei dem Gedanken, du könntest es erfahren und glauben, dass ich etwas damit zu tun habe. Aber lass es mich erklären.«

Eve zog die Tür weit auf. »Komm erst mal rein. Dann kannst du es gleich uns dreien erklären. Ich weiß seit gestern von der Anfechtung. Margarets Neffe und seine Frau waren bereits bei mir und haben mir brühwarm erzählt, dass sie das Nachlassgericht informiert haben, weil ich Margaret bezüglich ihres Testaments angeblich unzulässig beeinflusst hätte. Und die amtliche Bestätigung der Anfechtung ist ebenfalls schon da. Als ehemalige Obdachlose habe ich natürlich schlechte Karten. Bea und Mella leisten mir deswegen gerade seelischen und moralischen Beistand.«

Falls Jayden es bedauerte, nicht mit Eve allein zu sein, ließ er es sich nicht anmerken. Er betrat das Zimmer und winkte den beiden Frauen zu.

»Hi Mella, hallo, Bea. Schön, dass ihr Eve unterstützt.« Er grinste schwach. »Vermutlich müssten mir jetzt die Ohren klingeln, nach allem, was ihr von mir vermutet. Habe ich recht?«

Bea wich seinem Blick zuerst aus, dann räusperte sie sich. »Nun ja, ich würde mal sagen, die Anzeichen sprechen gegen dich. Aber deine Anwesenheit hier ist entweder sehr mutig oder sie bedeutet, dass wir uns in deiner Einschätzung getäuscht haben.«

Jayden deutete auf die geöffnete Flasche Rotwein, die zwischen ihnen auf dem Tisch stand.

»Ich hole mir ein Glas, dann setze ich mich zu euch und erkläre euch alles.«

»… Es hat ihm gestunken, dass er bei Eve keinen Erfolg gehabt hat und sie ihn knallhart abblitzen ließ. Ich selbst habe unwissentlich Öl ins Feuer gegossen, indem ich ihm vorgehalten habe, er sei bei dem Angebot ungeschickt vorgegangen und ich hätte es besser gekonnt. Also hat Selfridge in meiner Abwesenheit eine Privatdetektei auf Eve angesetzt und rausgefunden, dass zwischen ihrem Verschwinden aus Springfield und ihrer Meldung beim Einwohneramt in Brooklyn unter Margarets Adresse fast zwei Monate lagen, in denen ihr Name in keiner Meldedatei, weder bei Wohnungen noch bei Hotels, vermerkt war. Daraufhin hat der Detektiv bei den Obdachlosenunterkünften und dem Sozialamt nachgefragt. Eine Mitarbeiterin vom Sozialdienst hat ihm dann eine Kopie einer Karteikarte gezeigt, worauf Eves Name stand und dass sie sich obdachlos gemeldet hatte.«

Eve nickte. »Stimmt, das hatte ich ganz vergessen. In den ersten Tagen dachte ich in meiner Verzweiflung, die Behörden könnten mir helfen, eine Unterkunft zu finden. Ich habe stundenlang in diesem Amt herumgesessen und darauf gewartet, dass ich mit jemandem sprechen kann. Als ich endlich drankam, hat mir die Frau, der ich meine Geschichte erzählt habe, erklärt, ich solle am besten dahin zurückgehen, wo ich hergekommen sei. Auf meine Antwort, das wolle ich nicht und ich hätte nicht mal das Geld für die Rückfahrt, hat sie nur mit den Schultern gezuckt und mir erklärt, sie könne mir nicht weiterhelfen, weil sie völlig überlastet seien. Ich sei jung und gesund und müsse mich selbst um einen Schlafplatz kümmern. Sie hat sich meinen Namen und meine Sozialversicherungsnummer notiert, mir eine Liste mit Adressen von Obdachlosenunterkünften in die Hand gedrückt und dann stand ich wieder draußen.«

Jayden, der dicht neben ihr saß, drückte mitfühlend ihre Hand. Er hasste es, sie so deprimiert zu sehen.

Rasch fuhr er fort: »So ist Selfridge draufgekommen, dass du einige Zeit wohnungslos warst. Aufgrund eines Artikels über unzulässige Beeinflussung von Erblassern, der ihm zufällig in die Hände geraten ist, hat er dann für die Tollivers, mit denen er schon vor Margarets Tod in Kontakt stand, die Begründung für die Testamentsanfechtung formuliert. Er wusste, dass sie nur auf Geld aus sind, und hat mit ihnen vereinbart, dass sie Haus und Grundstück bei erfolgreicher Anfechtung sofort an unsere Firma verkaufen, sogar zu einem niedrigeren Preis, als er dir geboten hat. Damit wollte er sich bei mir einschmeicheln. Ich habe den Kerl gestern fristlos entlassen und den Tollivers geschrieben, dass wir unser Kaufangebot zurückziehen. Aber der Schaden ist bereits angerichtet. Die beiden könnten dieses Haus allein aufgrund seiner guten Lage mühelos auch an andere verkaufen und werden deshalb hoffen, dass die Anfechtung durchgeht. Wir müssen nun dafür sorgen, dass sie vom Gericht abgeschmettert wird.«

Eve sah ihn verzweifelt an. »Es steht Aussage gegen Aussage. Und sie sind immerhin Margarets Verwandte, während meine Vergangenheit gegen mich spricht. Was können wir tun?«

»Ich habe auf der Fahrt vom Flughafen zu dir mit einem Rechtsanwalt telefoniert, der auf Erbrecht spezialisiert ist. Er sagt, wir brauchen Leute, die Margaret schon lange kennen und die bezeugen können, dass euer Verhältnis von Liebe und Zuneigung geprägt war. Dass sie ihre Entscheidung, alles dir zu vererben, allein und unabhängig getroffen hat. Wichtig wäre die Aussage der Menschen, die bei der Testamentserstellung dabei waren und als Zeugen unterschrieben haben. Hast du eine Kopie und weißt du, wer das gewesen sein könnte?«

Eve nickte. »Ja, ich besitze eine Kopie und weiß, wer diese Zeugen waren. Es gibt zwei Unterschriften. Die erste stammt von Richard Cramer, einem Anwalt und guten Freund von Margarets verstorbenem Mann. Und die andere Unterzeichnerin war Elaine Dornan. Du weißt schon, die alte Dame, die wir in der Cherry Lane im Prospect Park zusammen mit ihrer Tochter getroffen haben.«

»Na, ein Anwalt klingt doch schon mal gut. Und seine Aussage hat vor dem Nachlassgericht sicher erhebliches Gewicht«, warf Bea ein. Auch Mellas Gesicht hatte sich erhellt.

Eve schüttelte den Kopf. »Mr. Cramer ist vor drei Monaten verstorben. Ich habe die Todesanzeige in der Zeitung gelesen und seinen Kindern eine Beileidskarte geschickt. Und Elaine lebt mittlerweile in Washington. Ich habe keine Adresse von ihr, obwohl ich sie bei unserem letzten Treffen darum gebeten hatte. Vermutlich hat sie mich inzwischen schlicht und einfach vergessen. Sie hatte schon im Prospect Park Schwierigkeiten, mich zu erkennen.«

Mella warf ein: »Aber Meryl vom NHCPS und ich könnten doch auch aussagen. Wir haben Margaret gekannt und wir kennen dich.«

Eve warf ihr einen dankbaren Blick zu. »Das ist sehr lieb von dir. Aber ich fürchte, wenn ihr für mich sprecht, wird das nicht viel nützen. Sie werden behaupten, dass ihr aufgrund eurer Nähe zum NHCPS befangen seid. Margaret war dort eine der Hauptverantwortlichen, ich helfe dort aus und Mella arbeitet zweimal pro Woche für mich.«

Jayden blickte auf die Uhr und gähnte. »Euer Eifer in Ehren, aber es ist mittlerweile kurz vor halb elf und ich bin ziemlich müde. Heute können wir ohnehin nichts mehr bewegen. Ich schlage vor, wir schlafen eine Nacht drüber und überlegen morgen weiter.«

Bea und Mella standen auf und stellten ihre Gläser in die Spüle der kleinen offenen Küchenzeile, während Jayden und Eve, ohne ihre ineinander verschränkten Finger voneinander zu lösen, sich ebenfalls erhoben.

»Hast du ein Zimmer für mich übrig?«, fragte er sie.

Eve konnte nicht anders. Sie legte ihm die Arme um den Hals und schmiegte sich an ihn. Es war ihr vollkommen egal, dass ihre Freundinnen hier waren. Sie war unglaublich erleichtert, dass sich ihr böser Verdacht als haltlos herausgestellt hatte und er zu ihr zurückgekommen war, um ihr zu helfen.

»Die Pensionszimmer sind alle belegt. Aber hier in dieser Wohnung könnte ich dir einen Schlafplatz anbieten. Du müsstest dir allerdings das Bett mit mir teilen.«

Sein freches Lächeln vertiefte sich. »Wenn es unbedingt sein muss. Aber vorher brauche ich eine lange heiße Dusche. Kommst du mit?«

Hinter Eves Rücken schnaubte Bea unüberhörbar. »Oh bitte, haltet euch wenigstens solange zurück, bis Mella und ich weg sind. Es ist gerade ein bisschen viel für mich, bei dieser Gefühlsachterbahn noch mitzukommen. Ich muss Jaydens Verwandlung verarbeiten. Innerhalb weniger Stunden vom absoluten Bösewicht zum heldenhaften Robin Hood zu mutieren, der herbeieilt, um Eve zu retten – das ist beinahe zu schön, um wahr zu sein.« Um ihre Worte etwas abzumildern, lächelte sie ihn und Eve entschuldigend an. »Aber ich muss sagen, wow. Du gehörst zu den Guten, Jayden, auch wenn man das bei deinem Aussehen und deinem Charme nicht vermuten würde.«

Jayden grinste zurück. »Danke für die Blumen.«

»Siehst du? Ich hatte doch recht, trotz meiner Jugend und meiner angeblich mangelnden Lebenserfahrung. Ich wusste von Anfang an, dass er Eve nie reinlegen wollte.« Mellas Erwiderung klang triumphierend. »Tschüss, Eve, gute Nacht, Jayden. Ich wünsche euch viel Erfolg bei eurem Kampf gegen die Tollivers. Halt mich auf dem Laufenden, Eve. Und falls ihr mich braucht, ruft einfach an.«

Als die beiden weg waren, gab ihr Jayden einen langen, innigen Kuss, den Eve voller Leidenschaft erwiderte. Sie spürte seine Arme und Hände, die sie fest umfingen, fühlte sich zum ersten Mal seit Tagen wieder sicher und geborgen und seufzte selig auf. Nach einer halben Ewigkeit löste sie ihre Lippen von den seinen, bog den Kopf zurück und blickte ihm in die Augen.

»Du musst fix und fertig sein. Lass uns duschen und dann ins Bett gehen.«

Er lachte und drückte sich eng an sie. »Spürst du das? Das ist genau die Aufforderung, die meine Lebensgeister wieder weckt.«

Eve strich sanft über die deutliche Ausbeulung, die sich zwischen seinen Schenkeln abzeichnete.

»Willst du mich umbringen?« Er sog scharf die Luft ein und zog sie mit sich ins Badezimmer, wo er sich auszog. Eve tat es ihm gleich. Sekunden später standen sie unter einem dampfenden Wasserstrahl. Jayden nahm die Flasche mit dem duftenden Duschgel, gab etwas davon auf seine Hände und ließ diese über Eves Körper gleiten. Sie revanchierte sich, indem sie seine Brustmuskeln streichelte und sich dann über seinen flachen, trainierten Bauch nach unten arbeitete. Jayden ließ sie gewähren, während er ihre Brüste umfasste und sanft die hochaufgerichteten Spitzen mit Fingern und Lippen reizte. Das warme Wasser floss von oben über ihre nackten Körper, während Eves Unterleib auch innerlich von Hitze und einer süßen Schwäche geflutet wurde.

Als sie glaubte, die Spannung nicht mehr auszuhalten, presste er sie mit seinem Körper an die Fliesen, drückte ihre Arme und Hände mit den seinen nach oben und küsste sie tief und feucht. Eve spürte die kühlen Fliesen an ihrem Rücken und seinen großen, festen warmen Körper, der sich an ihre Vorderseite drückte. Seine Brusthaare rieben über ihre erregten Brustspitzen und diese zogen sich beinahe schmerzhaft zusammen. Heiße Blitze fuhren von dort direkt zwischen ihre Beine. Sie keuchte, schlang ihre Beine um seine Hüften und mit einem tiefen Stoß drang er in sie ein. Sie stieß einen leisen Schrei aus und überließ sich ganz seiner Leidenschaft.

Wenig später lagen sie eng aneinander gekuschelt in Eves Bett und genossen die angenehme, wohltuende Mattigkeit, die sie nach ihrem Liebesspiel umfing. Jayden strich Eve das feuchte Haar aus dem Gesicht.

»Ich bin so froh, wieder bei dir zu sein, Süße«, flüsterte er. »Du glaubst nicht, wie übel mir seit dem Gespräch mit Selfridge war. Dazu kam die Sorge um meinen Grandpa. Als ich dich telefonisch nicht erreicht habe, dachte ich, du sprichst nie wieder mit mir.«

Eve strahlte ihn trotz ihrer Müdigkeit an. In ihren schokoladenbraunen Augen lag tiefe Zärtlichkeit, aber auch ein kleiner Funken Spott.

»Das hatte ich vor. Auf meinem Handy habe ich dich, kurz bevor du kamst, geblockt. Aber jetzt, wo du diese Nummer unter der Dusche mit mir abgezogen hast, überlege ich es mir nochmal.«

»Ach, ich bin also ein reines Sexobjekt für dich?«

Eve grinste. »Aber natürlich. Oder gibt es sonst noch etwas, was mich von dir überzeugen könnte?«

Jayden fand ihre kecke Art hinreißend. Und nicht nur ihr Verhalten, sondern auch ihren herrlichen Körper, von dem er nicht genug bekommen konnte. Er runzelte die Stirn und rollte sich über sie, stützte sich mit beiden Händen neben ihrem Kopf ab und sah lüstern auf sie hinunter.

»Du hast recht. Mir fällt gerade auch nichts anderes ein.« Er senkte sich auf sie herab, knabberte an ihren Lippen, bis sie diese öffnete, und ließ seine Zunge mit der ihren spielen. Sie spürte seine erneut gewachsene Erregung an ihren Schenkeln. Unwillkürlich öffnete sie ihre Beine und empfing ihn bereitwillig. Diesmal war ihr Liebesspiel sanfter und zärtlicher, aber nicht weniger intensiv.


DREIßIG

Am anderen Morgen schlug Eve die Augen auf. Sie lag allein in ihrem Bett und dachte im ersten Moment, sie habe nur geträumt, dass Jayden zurückgekommen war. Aber dann hörte sie Geräusche aus der Küche. Der Wasserkocher zischte, und Jayden kramte in ihrem Geschirrschrank, wie sie am Geklirr der Tassen und Teller erkannte. Glücklich kuschelte sie sich einen Moment lang in ihr Kopfkissen. Dann fielen ihr die Tollivers ein, und sie fragte sich, wie lange sie hier noch wohnen würde. Obwohl ihr eine Last von den Schultern genommen worden war, weil Jayden nichts mit dieser Testamentsanfechtung zu tun hatte und ihr helfen wollte, schwebte immer noch die Gefahr, erneut ihr Zuhause zu verlieren, wie ein Damoklesschwert über ihr. Sie wollte nicht erneut vor dem Nichts stehen. Ihre Ersparnisse waren minimal, und wenn sie tatsächlich das Haus verlassen müsste, würde sie sich nach einem Ganztagsjob und einer neuen Wohnung umsehen müssen.

»Guten Morgen, meine Schöne. Warum runzelst du so sorgenvoll die Stirn, wenn ich in der Nähe bin?«

Jayden war mit zwei Tassen, in denen sich dem Geruch und dem feinen Dampf nach, der davon aufstieg, heißer Kaffee befand, ins Schlafzimmer gekommen. Er hatte bereits geduscht, trug nur eine Boxershorts, setzte sich auf den Bettrand und reichte ihr eine davon.

»Hier, frisch aufgebrüht und mit einem Schuss Milch, wie du ihn gerne magst.«

Eve nahm die Tasse dankbar entgegen und nippte an dem aromatischen Getränk. Nichts ging über den allerersten Schluck Kaffee am Morgen. Und Jayden kannte sie so gut, dass er genau wusste, wie er sie aufmuntern konnte. Er lächelte und strich ihr mit der Hand sanft über die Wange.

»Siehst du, schon schaust du etwas fröhlicher drein. Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt.«

Eve trank rasch den Kaffee aus, stellte die leere Tasse auf das Nachtschränkchen neben dem Bett und machte Anstalten, aufzustehen. Jayden hielt sie zurück und gab ihr einen intensiven, nach Kaffee schmeckenden Kuss, bevor er sie freigab. Sie seufzte.

»Nein, ich bin von selbst wach geworden. Reine Gewohnheit. Ich muss sowieso raus, Frühstück für meine Gäste richten. Wer weiß, wie lange ich das noch tun kann.«

Ihr trauriger Gesichtsausdruck veranlasste ihn, nach ihrer Hand zu greifen, sodass sie gezwungen war, stehen zu bleiben und ihn anzusehen. Er stand dicht vor ihr, sein frischer Duft nach Zeder stieg ihr in die Nase, und sie war froh, ihn heute fit und ausgeschlafen zu sehen. Aufmunternd zwinkerte er ihr zu.

»Mach dir keine Sorgen. Zusammen bekommen wir das hin. Und ganz egal, wie es ausgeht, auf der Straße musst du nie mehr leben. Zufälligerweise kennst du mich. Ich besitze ein paar Hotels mit freien Zimmern.«

Eve musste lachen. »Stimmt, daran hab ich ja gar nicht mehr gedacht.«

Er holte tief Luft und hatte keine Ahnung, ob es für diese Bemerkung zu früh war. Aber er wollte ihr die Angst vor der Ungewissheit nehmen.

»Noch lieber wäre es mir, du könntest dich dazu entschließen, zu mir nach San Francisco zu kommen. Wir könnten uns ein Haus am Meer suchen – ganz egal, wie das Nachlassgericht entscheiden wird. Ich möchte, dass wir beide über eine gemeinsame Zukunft nachdenken.«

Eves Herz blieb beinahe stehen. Fassungslos sah sie ihn an.

»Jayden, wir kennen uns erst ein paar Wochen und kommen aus total unterschiedlichen Welten. Woher bist du dir so sicher, dass das mit uns beiden hält?«

Ihre Gedanken rasten wild durcheinander. Vor ihrem inneren Auge erschien der breite Sandstrand von Ocean Beach, dahinter das blau schimmernde Meer und die kleinen weißen Schaumkronen der Wellen, die ans Ufer brandeten. Eve hatte die Stadt und den Strand, von dem Jayden so begeistert erzählte, gegoogelt und das, was sie gesehen hatte, gefiel ihr wider Erwarten sehr gut.

Die Stimme der Vernunft meldete sich. Zuerst muss die Sache mit Margarets Haus und Grundstück geklärt werden. Wenn du vor dem Nachlassgericht unterliegst, bist du völlig mittellos und von ihm abhängig. Es ist keine gute Idee, in diesem Zustand einen reichen Mann zu heiraten. Alle werden sagen, du willst nur von ihm versorgt werden. Und er ist vielleicht irgendwann derselben Meinung.

Eve atmete tief ein und wieder aus. Zu all diesen Zweifeln beschäftigte sie noch etwas anderes.

»Denkst du wirklich, dass du nach all deinen losen unverbindlichen Beziehungen, von denen du mir erzählt hast, nun für etwas Festes bereit bist?«

Auf seinem Gesicht erschien dieses unwiderstehliche Lächeln, das Eve so liebte. Insgeheim freute er sich über ihre Frage, denn sie zeigte ihm, dass Eve zumindest darüber nachdachte und seinem Vorschlag nicht abgeneigt war. Er hatte Bedenken gehabt, dass sie unbedingt in New York bleiben wollte.

»Ja, mit dir bin ich das. Du hast in mir Gefühle ausgelöst, die ich noch für keine andere Frau empfunden habe. Ich weiß jetzt, was es bedeutet, wenn man zu jemandem sagt, ich liebe dich. Es heißt, dass man denkt, ohne den anderen nicht existieren zu können. Genau so geht es mir mit dir. Ich habe mich in San Francisco ohne dich nur wie ein halber Mensch gefühlt und mich in jeder freien Minute nach dir gesehnt. Mein Großvater hat das gemerkt und mich darauf angesprochen. Er hat mich gestern quasi gezwungen, zu dir zurückzukehren, nachdem sie sein Herz wieder auf Normalfrequenz gebracht haben. Und was die Zeit angeht, also dass wir uns noch nicht allzu lange kennen – es gibt Beziehungen, die bestehen jahrelang, und wenige Wochen nach der Hochzeit bricht alles auseinander. Habe ich genauso bei einem Schulfreund erlebt. Und dann gibt es Leute, die heiraten kurz nach dem Kennenlernen und feiern irgendwann ihre goldene Hochzeit.«

Eve dachte unwillkürlich an ihre Zeit mit Josh. Der hatte sich nach siebenjähriger Beziehung, kurz vor ihrer Hochzeit, dafür entschieden, mit Eves Schwester zu schlafen. Sich lange zu kennen, war tatsächlich keine Garantie für eine glückliche Zukunft.

»Kennst du für diese Blitzehen, die lange gehalten haben, auch ein Beispiel in deiner näheren Umgebung?«, wollte sie wissen.

Er grinste, kein bisschen verlegen. »Nein. Nicht direkt. Aber man hört immer wieder davon, bei Promis zum Beispiel. Die verlieben sich und zack wird geheiratet.«

Eve sah ihn todernst an. »Stimmt, Britney Spears und Jason Alexander haben es sagenhafte zwei Tage miteinander ausgehalten, bevor sie ihre Ehe annullieren ließen. Da war die goldene Hochzeit nicht allzu weit entfernt.«

»Wir beide könnten den Gegenbeweis antreten. Die fünfzig Jahre sind doch schnell vorbei, und dann lassen wir eine Riesenparty steigen.«

Eve lachte schallend. Dann wurde sie ernst. »Das war jetzt hoffentlich kein Heiratsantrag. Der wäre äußerst unfair, denn ich stehe nackt vor dir, während du wenigstens Shorts trägst.«

Er grinste und zog sie an sich. »Das war eine ungeplante Generalprobe. Dass du nackt bist, sehe ich nicht als Problem, allerdings habe ich noch nicht einmal einen Ring für dich. Aber du hast nicht Nein gesagt, und das lässt mich hoffen.«

Eve schmiegte sich an ihn und legte ihren Kopf an seine Schulter. »Können wir diese Entscheidung vertagen? Momentan komme ich mir vor, als würde mein Leben von einem Wirbelsturm auseinandergenommen. Ich will alles versuchen, damit diese elenden Erbschleicher mein Haus nicht bekommen. Das bin ich Margaret schuldig. Sie würde sich im Grab herumdrehen, wenn die Anfechtung Erfolg hat.«

Sie schluckte. »Sie hat so vielen Menschen geholfen, nicht nur mir. Wenn im NHCPS kein Platz mehr frei war, hat sie hilfsbedürftige Frauen hier einquartiert. Sie konnte sich das leisten, weil sie nicht nur auf die Einnahmen des Bed & Breakfast angewiesen war, sondern auch noch ihre Witwenrente hatte. Meine Hoffnung war immer, auch einmal so viel zu verdienen, dass ich das ebenfalls regelmäßig tun kann. Aber so wie es jetzt aussieht, kann ich diesen Traum endgültig begraben.«

Jayden schüttelte den Kopf. »Man soll nie vorzeitig die Flinte ins Korn werfen. Zuallererst werden wir versuchen, Elaine Dornan in Philadelphia zu finden. Du hast gesagt, dass sie Margarets älteste Freundin gewesen ist. Dann müsste sie auch in der Lage sein, dem Nachlassgericht klarzumachen, dass du bis zu Margarets Tod gar nichts von dem Testament wusstest. Vielleicht hat Margaret ihr erzählt, wie sehr sie die Verwandten ihres Mannes verabscheut hat.«

Eve krauste die Stirn. »Ich habe keine Ahnung, wie ihre Tochter mit Nachnamen heißt. Sie hat sich mir nur als Claire vorgestellt. Wenn sie verheiratet ist, finden wir nie heraus, wo Elaine ist.«

Er lächelte beruhigend. »Kümmere du dich um deine Gäste und die Zimmer. Ich werde ein paar Nachforschungen anstellen. Vielleicht haben wir ja Glück und Elaine wohnt gar nicht bei ihrer Tochter.«


EINUNDDREIßIG

Interessiert musterte Eve die Ansammlung mehrerer gepflegt wirkender weißer Gebäude mit roten Schindeldächern, die sich innerhalb eines weitläufigen Parks mit viel Grün und blühenden Bäumen und Sträuchern um ein großes Haupthaus gruppierten. Auf einem Holzschild inmitten eines blühenden Blumenbeets stand „Welcome to Beaulieu Retirements at Cherry Hill“.

Jayden hatte Elaines Aufenthaltsort innerhalb einer Stunde ausfindig gemacht, indem er einfach alle Seniorenresidenzen in und um Philadelphia herum abtelefoniert und gefragt hatte, ob er seine Tante, Mrs. Dornan, sprechen könne. Er hatte die Gebrechlichkeit der älteren Frau vor Augen und wusste von Eve, dass Elaine zudem Schwierigkeiten mit dem Gedächtnis hatte. Deshalb nahm er an, dass sie in der Nähe ihrer Familie professionell betreut wurde. Beim zehnten Anruf hatte man ihm erklärt, er solle es später noch einmal versuchen, da Elaine gerade beim Frühstück im Speiseraum sitze. Jayden hatte innerlich gejubelt, sich bedankt, aufgelegt und war zu Eve gelaufen, die gerade eines der Gästebäder schrubbte.

»Lass hier alles stehen, wir fahren nach Philly und besuchen Elaine.«

Vor anderthalb Stunden waren sie beide mit einem Leihwagen in Park Slope losgefahren und hatten nun ihr Ziel, die Seniorenresidenz in einem der ältesten Vororte Philadelphias namens Cherry Hill, erreicht. Jayden hatte den Wagen auf dem Parkplatz gegenüber der Anlage abgestellt und beendete eben ein Gespräch mit seinem Großvater, der unbekannterweise viele Grüße an Eve ausrichten ließ. Jayden wirkte erleichtert, als er auflegte und die Grüße ausrichtete.

»Es geht ihm gut und morgen darf er nach Hause. Ich bin froh, dass er die Operation gut weggesteckt hat und so zäh ist.«

Eve lächelte. »Sag ihm das nächste Mal auch viele Grüße von mir.«

Sie sah ihn fragend an, während sie ihren Gurt löste. »Wartest du hier auf mich?«

Jayden schüttelte den Kopf. »Lass uns zusammen reingehen. Immerhin habe ich Elaine aufgestöbert.«

Sie betraten das Hauptgebäude, das mit seiner überdachten Säulenkonstruktion vor dem verglasten Eingang wie ein Luxushotel wirkte. Dieser Eindruck setzte sich im Inneren fort. In einer großen Halle, die durch eine Glaskuppel hell, freundlich und modern erschien, gruppierten sich auf einem hellen Eichenholzparkett bequem aussehende Polsterstühle um niedrige Glastische. An den eierschalfarbenen Wänden hingen moderne bunte Gemälde, die Stirnwand des Raumes wurde von einem rustikalen Kamin dominiert, und überall auf den Tischen und Sideboards standen Vasen mit frischen Blumen.

Lediglich die vielen älteren Menschen, teils mit Krücken oder Gehwagen, teils aber auch noch sehr rüstig wirkend, die sich in der Halle aufhielten, machten den Besuchern klar, dass dieses Haus eine Endstation für Hochbetagte oder Pflegebedürftige darstellte. Allerdings eine sehr luxuriöse. Eve war froh darüber, dass Elaine hier untergekommen war.

Die Dame am Empfang erklärte ihnen den Weg zu Ms. Dornans Zimmer.

»Sie wohnt hier im Haupthaus, dritter Stock, auf der Demenzstation. Fragen Sie im Stationszimmer nochmals nach, ob sie gerade in der Lage ist, Besuch zu empfangen.«

Eve sah schockiert drein, aber die junge Frau beruhigte sie. »Es geht ihr nicht so schlecht, keine Sorge. Aber manchmal schlafen die Patienten, oder sie sind mit der Pflegehelferin beim Duschen oder Haarewaschen.«

Wenige Minuten später wurden sie von einer mütterlich wirkenden Schwester in Elaines Zimmer gebracht. Während sie mit ausgreifenden Schritten den Gang hinablief, erklärte sie Eve und Jayden, die ihr folgten:

»Heute hat Elaine einen guten Tag. Sie wird sich über Ihren Besuch freuen. Allerdings wird sie rasch müde, und dann kann ihre Stimmung sehr schnell kippen. Klingeln Sie einfach, falls Sie Hilfe benötigen.«

Elaine saß adrett angezogen und frisch frisiert in einem Rollstuhl neben dem gemachten Pflegebett, welches mitten im Raum stand, und sah ihnen neugierig entgegen. Eves Herz machte einen freudigen Satz, als Elaine erstaunt ihren Namen sagte.

Sie ging auf die ältere Frau zu und umarmte sie kurz. »Hallo, Ms. Dornan.« Sie winkte Jayden heran. »Das ist mein Freund Jayden Maxwell. Er hat mich hergebracht.«

Jayden gab der alten Dame die Hand, begrüßte sie und erklärte an Eve gewandt: »Ihr habt sicher viel zu bereden. Ich bin unten in der Cafeteria und warte auf dich.«

Als er verschwunden war, sah Elaine Eve prüfend an. »Ein gut aussehender Mann. Höre ich da die Hochzeitsglocken läuten?«

Eve errötete leicht. »Wir kennen uns noch nicht so lange.«

»Das hat nichts zu sagen. Wenn er der Richtige für dich ist, dann spürst du das. Was sagt dein Herz?«

Eve blickte in die von vielen Runzeln umgebenen Augen der alten Dame und spürte Zuversicht aufsteigen.

»Es sagt, dass ich ihn liebe und er mich auch.«

Elaine lächelte wissend. »So war es bei mir und meinem Randall auch. Wir kannten uns acht Wochen, da hat er mir einen Antrag gemacht. Ich habe Ja gesagt und dies bis zu seinem Tod nie bereut.« Dann seufzte sie. »Ich wäre froh, wenn meine Claire nach ihrer Scheidung auch endlich einen netten Partner finden würde. Leider hat sie keine Kinder bekommen und ist mit ihrer Arbeit verheiratet. In ihrer Wohnung wäre ich sehr viel allein, deshalb lebe ich nun hier. Aber sie ist mir näher als in New York und besucht mich oft.«

Eve blickte auf das an der Wand stehende Sideboard, auf dem einige gerahmte Bilder standen. Fotos einer jungen Elaine, allein, in einem Hochzeitskleid zusammen mit einem hübschen blonden jungen Mann, dann zu dritt mit Baby. Es gab Kinderfotos von Claire und schließlich ein aktuelles Portraitfoto, auf dem Elaines Tochter, in Bluse, dunkler Kostümjacke, dezent geschminkt und das Haar zu einem Nackenknoten geschlungen, den Betrachter nachdenklich ansah. In den offenen Regalfächern, unter dem Board mit den Bildern, standen einige Bücher, und ein schmaler Schrank an der anderen Wand schien Elaines Kleidung zu beinhalten.

Eve schluckte. Elaines gesamtes Leben war auf diese wenigen Quadratmeter und ein paar Erinnerungsstücke zusammengeschrumpft. Sie litt unter beginnender Demenz, saß in einem Rollstuhl, und sie ahnte vermutlich, dass sie dieses Heim nur tot verlassen würde. Wenn Eve es sich recht überlegte, dann war der Tod zu Margaret sehr viel gnädiger gewesen. Er hatte sie von einer Sekunde auf die andere mitten aus einem aktiven und selbstbestimmten Leben gerissen. So friedlich, wie ihre ältere Freundin ausgesehen hatte, als Eve sie fand, hatte sie keine Schmerzen gelitten. Dennoch schnürte sich Eves Kehle zu, als sie daran zurückdachte. Sie räusperte sich, um den Kloß in ihrer Kehle loszuwerden.

»Elaine, können Sie sich an den Tag erinnern, als Margaret ihr Testament aufgesetzt hat? Sie waren doch eine der Zeuginnen, die es unterschrieben haben.«

Voller Hoffnung beobachtete sie die ältere Dame. Elaines Falten vertieften sich, als sie die Stirn runzelte und angestrengt in die Ferne schaute. Mit einem Mal schweifte ihr Blick ab und wurde unstet. Unsicher rang sie die Hände in ihrem Schoß und murmelte etwas Unverständliches. Das Einzige, was Eve heraushören konnte, war der Name „Margaret“.

Eve hakte nach. »Hat Margaret irgendetwas über mich gesagt? Oder über ihren Neffen und seine Frau, Max und Erna Tolliver? Es ist wichtig. Die beiden behaupten, ich hätte mir Margarets Vertrauen erschlichen und sie zu diesem Testament überredet. Wenn ich niemanden finde, der die Wahrheit sagt, verliere ich Margarets Haus.«

Eve betete insgeheim, dass Elaine ihr brauchbare Hinweise geben konnte. Aber die ältere Frau hatte ihr gar nicht zugehört. Sie lächelte, summte eine Melodie, die Eve als die von „Oh, Susanna“ erkannte, drehte ihren Rollstuhl um und fuhr an das Sideboard heran, um ein Buch zu holen. Sie kam zu Eve zurückgerollt und zeigte es ihr freudestrahlend. Es war eine abgegriffene Schmuckausgabe von Jane Austens „Stolz und Vorurteil“.

»Das ist von Margaret. Sie hat es mir zu meinem Geburtstag geschenkt, weil sie weiß, dass ich Liebesgeschichten mag.« Dann sah sie Eve fragend an. »Wie geht es Margaret? Wir haben uns schon ewig nicht mehr gesehen. Richte ihr bitte liebe Grüße aus, wenn du sie triffst. Sie soll mich besuchen. Es ist schon lange her, dass wir zusammen gesungen haben. Das hier ist unser Lieblingslied.«

Mit dünner Stimme sang sie die ersten Textzeilen des alten Volkslieds. »Oh, I come from Alabama, with my Banjo on my knee …« Dann brach sie ab, offensichtlich, weil sie nicht mehr weiterwusste. Ihr Blick irrte Hilfe suchend zu Eve. Sie hielt ihr das Buch entgegen.

»Könntest du mir vorlesen? Ich sehe nicht mehr gut genug.«

Eve war wie vor den Kopf geschlagen. Elaine wusste nicht mehr, dass Margaret bereits seit einigen Monaten tot war? Sie wagte es nicht, der alten Dame, die sichtlich gut gelaunt war, sich aber offensichtlich von einer auf die andere Sekunde in ihre eigene Welt zurückgezogen hatte, die Wahrheit zu sagen. Ihre Hoffnung, in Elaine die Person zu finden, die ihr vor dem Nachlassgericht beistehen würde, sackte wie ein angestochener Luftballon in sich zusammen. Selbst wenn sich Elaine in einem ihrer lichten Momente daran erinnern würde, wie gut sich Margaret und Eve verstanden hatten – kein Gericht dieser Welt würde einer offensichtlich demenzkranken Frau Glauben schenken.

Sie und Jayden waren völlig umsonst hergekommen. Und Elaine war Eves letzte Chance gewesen, um den ungerechtfertigten Anschuldigungen der Tollivers etwas entgegensetzen zu können. Eve brachte es dennoch nicht fertig, sich überstürzt zu verabschieden.

Sanft nahm sie Elaine das Buch ab und schlug es auf. Auf der ersten Seite stach ihr eine in altertümlich wirkender Schönschrift verfasste Widmung ins Auge. „Für meine liebste Freundin zum 30. Geburtstag. Deine Margaret“ Darunter stand das Datum: „7.Juli 1968“. Eve schluckte und begann, eine der schönsten Liebesgeschichten der Weltliteratur vorzulesen. Trotz ihrer Wehmut lächelte sie insgeheim über den ersten Satz. Sie musste Jayden nachher mitteilen, dass Jane Austen der Meinung war, er als „begüterter Junggeselle“ müsse sich unbedingt nach einer Frau umsehen … Nein, das würde sie ihm garantiert nicht sagen. Selbst wenn es lustig gemeint war, klang das nämlich genau so, als ob sie auf einen Antrag von ihm warten würde.

Vor allem jetzt, wo sie im Begriff stand, erneut alles zu verlieren, was ihr gehörte, war das eine ganz schlechte Idee. Am Ende kämen noch ein paar Leute aus seinem Umfeld, wie zum Beispiel sein arbeitswütiger und unsensibler Vater, auf die Idee, Eve vorzuwerfen, sie habe Jayden ebenso eingewickelt, wie sie das angeblich mit Margaret getan hatte, nur um sich erneut in ein gemachtes Nest zu setzen. Das würde sie nicht ertragen.

Trotz ihrer Sorgen las Eve fast eine Stunde lang laut vor, bis sie bemerkte, dass Elaines Augen zufielen und ihr der Kopf auf die Brust sank. Vorsichtig klappte sie das Buch zu, legte es auf das Nachtkästchen und erhob sich. Draußen auf dem Gang schloss sie leise die Tür und passte die Schwester, die sie zu Elaine gebracht hatte, ab. Diese kam eben mit einer leeren Wasserflasche in der Hand aus einem der anderen Zimmer und lächelte Eve zu.

»Na, hat Elaines gute Phase angehalten?«

Eve schüttelte den Kopf. »Leider nur kurz. Ich habe ihr dann vorgelesen und nun schläft sie. Haben Sie etwas zum Schreiben da? Ich würde ihr gerne meine Telefonnummer hinterlassen, damit sie mich anrufen kann, wenn ihr danach ist.«

Die Schwester blickte sie wissend an und nahm Eve den Zettel ab.

»Ich hebe die Nummer auf und hefte sie mit einem Vermerk bei uns im Schwesternzimmer an die Pinnwand. Aber machen Sie sich keine allzu großen Hoffnungen. Ihre klaren Phasen werden immer weniger. Meist lebt sie in der Vergangenheit, erzählt von ihrer Kindheit oder glaubt, ihr Mann würde sie gleich besuchen. Ihr Langzeitgedächtnis ist erstaunlich gut, wie bei vielen Demenzkranken. Und sie freut sich über jeden Besuch.«

Eve nickte. Sie hätte gerne gesagt, dass sie bald wiederkommen würde. Aber erst musste sie ihre eigenen Probleme lösen.

»Danke. Sagen Sie ihr liebe Grüße von mir.«


ZWEIUNDDREIßIG

Auf dem Rückweg nach Brooklyn versuchte Jayden, die niedergeschlagene Eve aufzumuntern.

»Wir finden andere, die bezeugen, dass Margaret bei klarem Verstand und unbeeinflusst ihr Testament erstellt hat. Wie sieht es mit hausärztlicher Betreuung aus? Kennst du ihren Arzt oder die Ärztin, von der sie behandelt wurde?«

Eve schüttelte den Kopf und lächelte schwach. »Nein. Margaret hat nicht viel von der Schulmedizin gehalten. Auch mich hat sie damals bei meiner schweren Erkältung sehr erfolgreich mit pflanzlichen Mitteln behandelt. In all der Zeit, als ich bei ihr war, hat sie nie eine Arztpraxis aufgesucht. Ihren Tod hat einer der Rettungssanitäter der Notfallambulanz, die ich angerufen habe, festgestellt.« Sie seufzte tief. »So wie es aussieht, werde ich mich damit abfinden müssen, kommende Woche mein Bed & Breakfast zu verlieren und all die Buchungen, die bereits eingegangen sind, stornieren zu müssen. Und dann stehe ich ebenso vor dem Nichts wie vor drei Jahren. Ich frage Bea, ob ich wieder Vollzeit bei ihr einsteigen kann, und werde mich nach einer günstigen Wohnung oder einem Zimmer umsehen. Wobei sich dies in Park Slope als unmöglich erweisen dürfte. Das Viertel ist sehr beliebt und die Mieten sind astronomisch hoch.«

Ohne den Blick von der Fahrbahn zu nehmen, legte ihr Jayden die Hand aufs Knie.

»Ich hatte eigentlich gehofft, dass du mich in deine Zukunftsplanungen miteinbeziehen würdest. Immerhin habe ich alles daran gesetzt, so schnell wie möglich zu dir zurückzukommen, und unterstütze dich darin, dein Eigentum zu verteidigen. Ich mache das, weil ich mich in dich verliebt habe und weiß, wie wichtig dir Margarets Vermächtnis ist. Aber es ist für mich völlig unerheblich, was und wie viel du besitzt.« Er grinste. »Ich denke mal, selbst wenn ich weniger arbeite, um mehr Zeit mit dir verbringen zu können, reicht mein Geld für uns beide und für die Kinder, die wir hoffentlich bekommen werden.«

Bei seiner Berührung und seinen leidenschaftlich klingenden Worten stieg ein warmes Gefühl von Zuneigung und Dankbarkeit in ihr auf. Sie legte ihre Hand auf seine und drückte sie.

»Du ahnst nicht, wie dankbar und glücklich ich über deine Anwesenheit und Unterstützung bin und auch über das, was du gerade gesagt hast …«

Er wandte ihr kurz das Gesicht zu und lächelte frech. »Du kannst mir das heute Nacht sehr gerne beweisen.«

Eve hob die Hand und musste unwillkürlich lachen. »Lass mich doch ausreden. Ich wollte sagen, dass ich Angst davor habe, wieder mittellos dazustehen. Für mich bedeutet es einen großen Unterschied, ob ich als eine respektable Pensionsbesitzerin oder als jemand, der vom Nachlassgericht als Erbschleicherin gebrandmarkt und deshalb enterbt worden ist, eine Beziehung mit dir, einem wohlhabenden Hotelkettenbesitzer, eingehe. Wenn ich den Prozess verliere, werden mir die Presse und ganz sicher auch einige Leute aus deinem Umfeld vorwerfen, ich hätte dich ebenfalls um den Finger gewickelt und würde mich ins nächste gemachte Nest setzen. Und das ertrage ich nicht.«

Jayden setzte den Blinker, bremste ab und bog in eine Parkbucht ein. Sobald der Wagen stand, löste er seinen Gurt und nahm Eve in den Arm.

»Hör mir zu. Was andere von uns denken, interessiert mich nicht. Es geht einzig und allein darum, wie wir beide mit der Situation umgehen. Aber ich verstehe deine Argumente. Du hast Angst, in die Rolle eines Aschenputtels gedrängt zu werden. Aber das wird nicht geschehen. Selbst wenn du dein Eigentum verlieren solltest, kann dir niemand deine Erfahrung, dein Wissen, deinen Charakter und deine Würde nehmen. Dank Margaret kennst du dich im Gastgewerbe aus. Du tust alles, um es deinen Gästen angenehm zu machen, und dies, wie ich selbst erlebt habe, mit voller Hingabe. Wenn du einverstanden bist, könnten wir nach Margarets Vorbild ebenfalls Bed & Breakfast-Häuser einrichten, mit wenig Zimmern und familiärer Atmosphäre. Wir stellen für deren Bewirtschaftung Leute ein, die sozial benachteiligt sind, kein Dach über dem Kopf haben und unbedingt wieder auf die Beine kommen wollen. Du berätst uns dabei und nimmst damit allen Kritikern den Wind aus den Segeln.«

Eve schossen Tränen in die Augen, als sie ihn sprachlos anblickte. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen.

»Aber eins nach dem anderen. Ich möchte, dass du das kommende Wochenende wie geplant mit mir in San Francisco verbringst, meinen Großvater kennenlernst und versuchst, dir keine Sorgen wegen der Anfechtung zu machen. Bitte, Eve, gib deinem Herzen einen Stoß. Mit Mella und Bea hast du ja bereits alles geregelt.«

Zwei Tage später saß Eve erschöpft und zugleich aufgeregt neben Jayden am Fenster der Maschine, die demnächst auf dem San Francisco International Airport landen würde. Ihr allererster Flug war ruhig und ereignislos verlaufen. Sie und Jayden würden in seiner Wohnung übernachten, am kommenden Tag Malcolm in seinem Haus besuchen und dann würde ihr Jayden seine Heimatstadt zeigen. Als sie mit einem Taxi durch die nächtlich erleuchtete Stadt zu ihm fuhren, war sie trotz ihrer Müdigkeit sehr gespannt auf sein Zuhause.

Eve lächelte, als Jayden nach einer atemberaubend schnellen Fahrt mit einem Expressaufzug die Tür zu seinem Penthouse mit den Worten: »Willkommen in meinem bescheidenen Heim«, aufschloss. Sie standen in einer geräumigen, mit schwarz-weißem Marmor ausgelegten Eingangshalle, von der viele Türen abgingen und eine breite Treppe noch einen Stock höher führte.

»Du wohnst sehr beengt. Ich würde Platzangst bekommen, wenn ich mich hier länger aufhalten müsste«, zog sie ihn auf. Dann wurde sie unvermittelt ernst und schüttelte den Kopf. »Wie in aller Welt hast du es in dem kleinen Zimmer meiner Pension oder bei mir in der Wohnung ausgehalten?«

Er lachte nur und zog sie in seine Arme. »Das war kein Problem. Du warst da, und das hat mir genügt. Im Übrigen habe ich diese Wohnung der Einfachheit halber von meinem Vater übernommen, als der nach Spanien gezogen ist. Ich halte mich hier eher selten auf, meist nur zum Schlafen. Ansonsten sitze ich ein paar Stockwerke tiefer in meinem Büro.«

Eve erwiderte seinen leidenschaftlichen Kuss, vergaß ihre Bedenken und ließ sich willig in sein Schlafzimmer führen. Kurz drauf lagen sie beide nackt nebeneinander. Eve kuschelte sich eng an Jayden und seufzte wohlig. Ganz egal, wo sie sich gerade befand, wenn er in ihrer Nähe war, fühlte sie sich geborgen. Er lächelte sie zärtlich an und küsste sie erneut auf die Lippen, bevor er seine Lippen über die empfindliche Haut unter ihrem Ohr über ihren Hals nach unten gleiten ließ. Obwohl Eve bis vor wenigen Minuten noch müde gewesen war, erwachte schlagartig die Leidenschaft und Begierde nach ihm. Ihre Hände durchwühlten sein Haar, sie schlang ihre Arme um seinen Nacken, bog sich ihm entgegen und hauchte:

»Sollten wir nicht lieber schlafen, damit wir morgen ausgeruht zu deinem Großvater kommen?«

Jayden lächelte, ließ seine Hand zwischen ihre Beine gleiten und begann, sie geschickt zu streicheln.

»Möchtest du denn lieber gleich schlafen, Süße? Dann höre ich auf.«

Eve stieß einen erstickten Schrei aus, als er mit präziser Genauigkeit die Stelle fand, die sie hochgradig erregte und heiße Schauer des Begehrens durch ihren Unterleib sandte. Sie reckte sich ihm entgegen. Atemlos vor Verlangen hauchte sie:

»Untersteh dich, damit aufzuhören.«

Er lachte leise. »Du bist unersättlich. Und wundervoll. Ich weiß gar nicht, wie ich so lange ohne dich leben konnte. Ich liebe dich, Eve.«

»Ich liebe dich auch«, stieß sie hervor und stöhnte, als er sich langsam und tief in sie gleiten ließ. Sie schloss die Augen und gab sich ihm und der Leidenschaft, die nur er in ihr wecken konnte, hin.


DREIUNDDREIßIG

Jaydens Großvater war trotz seines Alters ein charismatischer, hochgewachsener Mann mit dichtem weißen Haar, gebräuntem Gesicht und einem gestutzten, gepflegt wirkenden Oberlippen- und Kinnbart. Er empfing sie auf seiner geliebten Terrasse, wo er in einem bequemen Liegestuhl saß. Trotz des warmen, sonnigen Wetters lag eine Decke über seinen Füßen. Genießerisch sog er an seiner aromatisch duftenden Pfeife, die er rasch beiseite legte, als Jayden und Eve von Maria zu ihm gebracht wurden.

Maria drohte ihm mit dem Finger. »Mr. Malcolm, Sie kommen gerade aus dem Krankenhaus. Sie sollen nicht rauchen, hat der Arzt gesagt.«

Er winkte ab und erwiderte Jaydens Umarmung, während er erwiderte:

»Papperlapapp. Ich bin vierundachtzig Jahre alt. Dr. Nelson ist, schätze ich, höchstens fünfunddreißig und hat damit nicht einmal die Hälfe meiner Lebenserfahrung. Er hat mir auch erklärt, ich solle keinen Alkohol mehr trinken. Ich werde den Teufel tun und jetzt anfangen, mir meine wenigen Freuden und Genüsse, die mir geblieben sind, zu versagen. Ich genieße auf meine Weise jeden einzelnen Tag, den mir der liebe Gott hier auf Erden gewährt, und zwar so, wie ich es für richtig halte. Was nützt es mir, bei bester Gesundheit neunzig zu werden, wenn ich mich tagtäglich kasteien und langweilen muss?«

Prüfend betrachtete er die junge Frau, die hinter seinem Enkel stand, und winkte sie zu sich heran. Er musterte sie mit zusammengezogenen Augenbrauen von oben bis unten. Sie war schlank, mittelgroß, mit Kurven an den richtigen Stellen, die durch das moosgrüne knielange Kleid, welches sie trug, gut zur Geltung kamen. Ihr fein geschnittenes Gesicht mit den hohen Wangenknochen wurde von langem, welligem Haar umrahmt, das in der Sonne rötlich schimmerte. Sie sah ihn mit ihren großen schokoladenbraunen Augen unerschrocken an, während ihre Mundwinkel ein feines Lächeln umspielte. Malcolm gefiel, was er sah.

»Sie sind also die berüchtigte Eve, die meinem Enkel gehörig den Kopf verdreht hat. Jayden hat einiges von Ihnen erzählt, und nun, wo ich Sie persönlich vor mir stehen habe, kann ich gut verstehen, dass es ihn in letzter Zeit vermehrt nach Brooklyn gezogen hat. Obwohl New York nicht ansatzweise mit unserer Golden City mithalten kann. Aber das wird Ihnen Jayden in den kommenden Tagen schon beweisen.«

»Hallo, Mr. Maxwell. Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen.«

Eve lächelte nun ganz offen und reichte ihm die Hand. Sie fand den alten Herrn erfrischend ehrlich und konnte in seiner Kopfhaltung, der Art, wie er die Augenbrauen hob, sowie in seiner energischen Mundpartie Jayden mühelos wiedererkennen.

Malcolm deutete auf die bequemen, mit gelben Polstern ausgelegten Korbstühle, die um den Tisch, an dem er saß, gruppiert waren.

»Setzt euch. Maria wird euch etwas zu trinken bringen, und dann möchte ich hören, wie diese Sache, die Selfridge da eigenmächtig eingefädelt hat, ausgegangen ist.«

Jayden und Eve brachten ihn aufs Laufende und Eve schloss mit bekümmerter Miene:

»So wie es aussieht, stehe ich nächste Woche ohne Haus und Job da. Und zudem als intrigante Erbschleicherin, die Margarets Vertrauen ausgenutzt und sich an ihr ungerechtfertigt bereichert hat.«

»Ich verstehe, dass Sie das beschäftigt. Aber – wen interessiert’s?«, brummte Malcolm. Mit dem Stiel seiner Pfeife deutete er auf Jayden. »Mein Enkel und – nachdem ich Sie nun kennengelernt habe – , auch ich wissen, dass Sie das nicht sind. Ich nehme an, dass es in Brooklyn ebenfalls genügend Menschen gibt, die Sie persönlich kennen und richtig einschätzen, ganz egal, was das Gericht sagen wird. Kümmern Sie sich nicht um das Geschwätz fremder Leute. Ich rate Ihnen, Ihren Aufenthalt hier einfach zu genießen und alle negativen Gedanken beiseite zu schieben. Bis zur nächsten Woche kann noch viel passieren. Außerdem haben Sie Jaydens Unterstützung und meine auch.«

Jayden, der dicht neben ihr Platz genommen hatte, legte ihr den Arm um die Schulter und gab ihr einen zärtlichen Kuss. Sein Großvater sah sichtlich vergnügt zu. In diesem Moment kam Maria mit einem Tablett voller Gläser, einem Krug Limonade und einem Teller mit Gebäck an den Tisch. Malcolm legte seine Pfeife beiseite und erklärte:

»Und jetzt, schlage ich vor, wenden wir uns erfreulicheren Themen zu, genießen den Ausblick und Marias sensationelle, selbstgebackene Schoko-Cruffins. Normalerweise halte ich nichts von irgendwelchen neumodischen Trends, aber die Dinger hier könnte ich jeden Tag essen. Eve, probieren Sie.«

Eve biss in eines der leckeren, buttrig schmeckenden Teilchen. Sie verdrehte die Augen.

»Oh ja, die schmecken himmlisch. Verraten Sie mir das Rezept?«

Maria lächelte. »Ja, das kann ich Ihnen gerne geben.«

Sie erklärte Eve, dass dieses in San Francisco sehr beliebte Gebäck eine Mischung aus Croissant und Muffin darstellte, vor einigen Jahren erstmals von einem Bäcker in der Innenstadt angeboten wurde und damit einen wahren Cruffin-Hype auslöste, der bis heute anhielt.

Während sie sich das Gebäck schmecken ließen, machten Malcolm und Maria Vorschläge, was Eve in den kommenden Tagen alles ansehen sollte. Jayden hob lachend die Hände.

»Stopp, es reicht. Ich kenne mich hier ebenso gut aus wie ihr beide. Zudem müssen wir am Sonntagabend wieder zurück nach New York. Vorher kommen wir nochmals bei dir vorbei, Gramps.« Er blickte auf die Uhr und dann zu Eve. »Wir sollten langsam los.«

Eve fühlte sich in der Gesellschaft von Jayden, seinem Großvater und dessen resoluter, aber liebevollen Haushälterin unglaublich wohl und so, als ob sie sie alle bereits seit Langem kennen würde. Es tat ihr leid, nun schon gehen zu müssen, aber sie hatte gesehen, wie der alte Herr heimlich gähnte. Er brauchte seine Ruhe. Deshalb stand sie bereitwillig auf. Sie beschloss, Malcolms Rat für die kommenden beiden Tage zu befolgen. Sie würde diesen unerwarteten Ausflug einfach aus vollem Herzen genießen und alle Gedanken an die bevorstehende Entscheidung des Nachlassgerichts bis zu ihrer Rückkehr beiseiteschieben.

Nachdem sie sich verabschiedet und das Haus seines Großvaters verlassen hatten, steuerte Jayden seinen Wagen, ein silbergraues Mercedes-Cabrio, dessen Verdeck er wegen des schönen Wetters geöffnet hatte, über eine kurvige Straße nach oben, anstatt hinunter in die Stadt. Er deutete auf ein Hinweisschild mit der Aufschrift „Twin Peaks Boulevard“.

»Ich will dir die Stadt zuerst von oben zeigen, damit du dich ein bisschen orientieren kannst. Die Twin Peaks sind zwei Hügel, beide etwa zweihundertachtzig Meter hoch, und nach dem Mount Davison die höchsten Erhebungen der Stadt. Vom Christmas Tree Point aus, einem Aussichtsparkplatz auf dem Nordhügel, liegt dir San Francisco zu Füßen.«

Er hatte nicht zu viel versprochen. Der Parkplatz war mit Autos und Ausflugsbussen gut gefüllt und Jayden manövrierte sein Cabrio in eine der letzten freien Lücken. Menschen drängelten sich entlang der niedrigen Steinmauer, an der einige fest installierte Fernrohre standen, schossen Fotos, machten Videos oder Selfies vor der sensationellen Aussicht, die sich von hier oben bot. Wie eine Spielzeugstadt lagen die Straßen und Häuser San Franciscos vor ihnen im gleißenden Sonnenlicht. Im Hintergrund schimmerte dunkelblau das Wasser der Bucht, in der sich Segelboote, Frachtdampfer und Ausflugsschiffe tummelten. Auf dem Hügel wehte ein frischer Wind, und Eve hielt ihr flatterndes Haar im Nacken zusammen, während ihr Jayden erklärte, wo sich die markantesten Punkte befanden.

»Als Erstes fahren wir zur Golden Gate Bridge, danach zeige ich dir die Innenstadt.«


VIERUNDDREIßIG

Am darauffolgenden Tag hatte Eve das Gefühl, bereits die gesamte Stadt zu kennen. Gleich nach ihrem Besuch auf den Twin Peaks hatte Jayden mit ihr im offenen Wagen die Meerenge zwischen dem Pazifik und der Bucht von San Francisco auf der berühmten orangefarbenen Brücke mit den beiden Pylonen überquert, die das Wahrzeichen der Stadt darstellte. Von der anderen Seite aus, auf dem ehemaligen Militärposten Battery Spencer, hatten sie das typische Postkartenmotiv der Golden Gate Bridge, mit der Skyline San Franciscos im Hintergrund, vor Augen gehabt. Auf der Rückfahrt machte Jayden Eve auf die berüchtigte Gefängnisinsel Alcatraz aufmerksam, auf der unter anderem der Mafia-Boss Al Capone inhaftiert gewesen war.

Sie waren durch Chinatown geschlendert, wo sie sich in einem Basar zwei typische Chinesenhüte aus Stroh zugelegt hatten, und bestaunten am Alamo Square die „Painted Ladies“, wunderschön altmodisch wirkende, bunt bemalte viktorianische Häuser aus dem 19.Jahrhundert, die das schwere Erdbeben von 1909 unversehrt überstanden hatten.

Gegen Abend hatte Jayden sein Versprechen eingelöst und war mit Eve im Cabrio die kurvenreichste Straße der Welt, die Lombard Street, hinuntergefahren. Da man die schmale, extrem steile Straße, deren Fahrbahn mit roten Steinen gepflastert war, nur im Schneckentempo bewältigen konnte, hatte Eve ausreichend Zeit und Muße gehabt, von dort oben den Sonnenuntergang über der Bucht zu bewundern. Der Himmel über dem graublau schimmernden Wasser präsentierte sich wie ein surreales Gemälde, das in den Farben Orange, Pink, Lila und Gelb leuchtete. Links und rechts der Fahrbahn standen beeindruckend aussehende Mehrfamilienhäuser mit üppig bepflanzten Gärten, zu denen steile, endlos anmutende Treppen führten.
Beendet hatten sie diesen Tag im geheizten Patio einer für ihre Burger und Cocktails bekannten Bar im SOMA District, in der Nähe des berühmten St. Regis Hotels.

Am nächsten Morgen hatten sie lange ausgeschlafen. Nach einer gemeinsamen Dusche in Jaydens Badezimmer, das Eve scherzhaft als „Ballsaal“ bezeichnete, lud er sie zum Frühstück in die Cheesecake Factory im obersten Stockwerk des Kaufhauses Macys ein, das ebenfalls am Union Square lag. Da es an diesem Morgen bewölkt und kühl war, hatten sie einen Zweiertisch am Fenster im Inneren des Lokals gewählt.

Jayden nippte an seinem Kaffee und deutete nach draußen, wo auf der Balustrade einige dicke graue Vögel saßen und sie mit schiefgelegten Köpfen durch die Scheibe neugierig beäugten.

»Ich selbst bin zum ersten Mal hier und lasse mir sonst höchstens von meiner Sekretärin Kuchen mit ins Büro bringen. Marla liebt dieses Lokal und verbringt ihre Mittagspausen meistens hier. Von ihr weiß ich, dass einem auf dem Balkon die Tauben das Essen streitig zu machen versuchen. Sie sind ziemlich aufdringlich. Also ist es vermutlich ganz gut, dass wir innen sitzen.«

Eve kaute genüsslich an einem großen Stück Apfel-Karamell-Käsekuchen und erklärte mit vollem Mund:

»Die sehen uns wirklich ziemlich dreist an. Ich bin zwar eigentlich tierlieb, würde aber kein noch so kleines Stück dieses sagenhaften Kuchens abgeben und ihn mit Händen und Füßen gegen die Biester verteidigen.«

Er lachte. »Ich stelle mir das gerade bildlich vor. Heißt das, ich bekäme auch nichts davon ab?«

Eve tat, als würde sie überlegen. Dann zwinkerte sie ihm zu, stach eine winzige Gabel voll von den Resten ihres Kuchenstücks ab und streckte es ihm entgegen.

»Da du immerhin der edle Spender dieser Köstlichkeit bist, mache ich eine Ausnahme.«

Er ergriff ihr Handgelenk, drehte die Gabel lächelnd um und führte sie an ihre Lippen. »Das war nur eine Testfrage, Süße. Aber trotzdem danke für deine Großzügigkeit. Du bist so gut zu mir.«

Eve wurde ernst und fasste nach seiner freien Hand. »Nein, bin ich nicht. Umgekehrt wird ein Schuh draus. Vor ein paar Tagen dachte ich noch, meine Welt geht unter. Und jetzt habe ich das Gefühl, als wären meine Probleme ganz weit weg. Das verdanke ich nur dir. Dieses Wochenende ist wunderschön, ich komme mir vor wie in einer anderen Welt und habe mich, glaube ich, in San Francisco verliebt.« Sie sah seinen Blick und lächelte. »Nicht nur in die Stadt. Aber das weißt du. Ich hab es dir heute Nacht mehrfach gesagt.«

»Ich kann es gar nicht oft genug hören. Sag´s noch mal«, neckte er sie.

Sie beugte sich über den Tisch und gab ihm einen raschen Kuss. »Was bekomme ich dafür?«

Im gleichen Moment hätte sie sich ohrfeigen können. Ihre betretene Miene verriet sie.

Jayden schnappte sich ihre Hand und sah sie eindringlich an. »Hör auf, deine Worte auf die Goldwaage zu legen. Ich hab es genau so aufgefasst, wie du es gemeint hast. Als Witz. Könnten wir uns bitte endlich darauf einigen, dass unsere unterschiedlichen Besitzverhältnisse kein Thema sind?«

Eve nickte langsam. Aber insgeheim wusste sie, dass es für sie durchaus wichtig war. Wieder kam ihr schmerzlich zu Bewusstsein, dass sie in wenigen Tagen auf der Straße stünde, sofern die Tollivers das Nachlassgericht mit ihren Behauptungen überzeugen konnten.

Jayden winkte nach der Bedienung. »Lass uns zahlen. Wir haben noch einiges an Sightseeing vor uns. Eine Fahrt mit dem Cable Car, dann zeige ich dir Fisherman´s Wharf. Außerdem habe ich eine Überraschung für dich, und heute Abend lade ich dich in eines der Feinschmeckerrestaurants im Ferry Building ein.«

Eve war von der beschaulich anmutenden Atmosphäre des Fischerviertels hellauf begeistert. Sie schlenderten auf dem Holzsteg des Pier 39 entlang in Richtung Uferpromenade, vorbei an Fischrestaurants, Souvenirläden und Cafés, die sich in bunt bemalten Häusern aneinanderreihten. In der Mitte des breiten Piers standen Bänke, auf denen sich eine Menge Leute frische Krabbengerichte oder Eis aus der Waffel schmecken ließen, sich ausruhten oder ihre Gesichter der mittlerweile herausgekommenen Sonne entgegenreckten.

Zwischen den Bänken blühten Rosen in üppig bepflanzten Holzkübeln, deren Duft allerdings von etwas anderem überlagert wurde. Lange bevor sie die Uferpromenade erreichten, krauste Eve ihre Nase. Ein unangenehmer Geruch nach fauligem Fisch und Algen stieg ihr in die Nase, zudem hörte sie seltsame Grunzlaute, die die nahen Meeresgeräusche und die Schreie der Möwen über ihnen durchdrangen.

Jayden beobachtete Eves Miene, als sie das offene Hafenbecken erreichten. Eve blieb abrupt stehen und riss die Augen auf. Direkt vor ihr tummelten sich unzählige Seelöwen auf schwimmenden Holzplattformen. Sie reckten ihre braunen Rücken oder Bäuche der Sonne entgegen, rangelten heiser bellend miteinander oder plumpsten ins Wasser. Dort verwandelten sich ihre an Land plumpen Bewegungen in pfeilschnelle Geschicklichkeit.

Eve konnte sich, wie alle anderen auf dem schmalen Steg auch, kaum von den Tieren losreißen. Sie hatte noch nie frei lebende Seelöwen so nahe zu Gesicht bekommen, schoss mit ihrem Handy ein Bild nach dem anderen und erklärte Jayden strahlend, die Überraschung sei ihm gelungen. Er lächelte über ihren Eifer und verriet ihr nicht, dass er mit Überraschung etwas ganz anderes gemeint hatte. Stattdessen erklärte er:

»Einige von ihnen sind 1989 nach einem Erdbeben erstmals hier im Hafen aufgetaucht, weil sie Schutz gesucht haben. Nachdem sie in der Bucht genug Nahrung fanden und vor ihren natürlichen Feinden, den Haien, sicher sind, haben sie sich vermehrt und sind geblieben. Mittlerweile sind es um die hundert Tiere. Die Stadt hat erkannt, was sie für eine Touristenattraktion darstellen. Daraufhin wurde ein Teil des Hafenbeckens für sie geräumt und man hat diese Pontons für sie installiert. Als Kind war ich mit meinen Großeltern sehr oft hier.«

Eve wollte gerade etwas erwidern, als ihr Handy zu klingeln begann. Jayden deutete nach rechts, wo der Steg in Richtung Jachthafen führte und wesentlich weniger los war. Während Eve ihm dorthin folgte, nahm sie das Gespräch mit der ihr unbekannten Nummer an. Eine Frauenstimme fragte, ob sie mit Eve Cameron verbunden sei. Eve bejahte.

»Es tut mir leid, dass ich mich erst jetzt bei Ihnen melde, Ms. Cameron. Mein Name ist Claire Dornan, ich bin die Tochter von Elaine Dornan. Wir haben uns vor ein paar Wochen im Prospect Park kurz kennengelernt.«

Vor Eves innerem Auge erschien das Portraitfoto von Claire, das sie in Elaines Zimmer gesehen hatte. Warum wurde sie von ihrer Tochter angerufen? Angstvoll fragte sie:

»Wie geht es Ihrer Mutter? Ist alles in Ordnung mit ihr?«

Claire seufzte. »Ja, soweit man das bei ihrem Zustand sagen kann. Aber Sie haben sie ja gesehen, also wissen Sie Bescheid. Es war sehr nett von Ihnen, den weiten Weg von Brooklyn nach Philly auf sich zu nehmen. Als ich Mom am Tag darauf besuchte, erzählte sie mir zunächst freudestrahlend, sie habe Besuch von Margaret erhalten. Erst später sprach sie dann plötzlich von einer Eve. Ich dachte zunächst, sie lebt wieder in der Vergangenheit, bis mir eine Betreuerin sagte, es sei tatsächlich jemand bei ihr gewesen. Zwei Tage später fiel dann einer anderen Schwester auf der Station ein, dass am schwarzen Brett eine Telefonnummer hängen würde. Sie hat mir den Zettel ausgehändigt, und ich rufe an, um mich bei Ihnen für Ihren Besuch bei meiner Mom zu bedanken. Ich habe gehört, Sie hätten ihr lange vorgelesen. Das liebt sie.«

Eve kam sich schäbig vor, als sie verlegen erwiderte: »Sie müssen mir nicht danken, Ms. Dornan. Ganz uneigennützig war mein Besuch leider nicht. Ihre Mutter ist eine der beiden Personen, die bei Margarets Testament, in dem sie mich als Erbin eingesetzt hat, als Zeugen anwesend waren und unterschrieben haben. Dieses Testament wird nun von Margarets Verwandten angefochten. Sie behaupten, ich habe sie unzulässig beeinflusst und damit um ihr rechtmäßiges Erbe gebracht. Nächste Woche will das Nachlassgericht entscheiden. Ich hatte gehofft, dass Ihre Mutter als beste Freundin von Margaret zu meinen Gunsten aussagen könnte. Der andere Zeuge lebt leider nicht mehr.«

»Oh ja, ich habe von Mom gehört, dass Richard Cramer an einem Schlaganfall verstorben ist.« Claire stockte. »Mom war damals noch klar genug im Kopf, um mir zu sagen, sie würde ihn um seinen schnellen Tod beneiden … Zum jetzigen Zeitpunkt wäre eine Aussage von ihr vermutlich wertlos, abgesehen davon glaube ich nicht, dass sie sich überhaupt noch an die Testamentsunterzeichnung erinnern kann. Aber ich kann das. Ich habe damals noch in New York gearbeitet und Mom an diesem Tag von Margaret abgeholt. Als ich ankam, saßen die drei älteren Herrschaften bei einem Gläschen Sherry gemütlich in Margarets Wohnzimmer zusammen und luden mich ein, ihnen Gesellschaft zu leisten.«

Eves Herz schlug rascher. Sie blickte Jayden an und schaltete den Lautsprecher ihres Handys ein. Sie standen mittlerweile abseits der Touristenmassen an der Wand eines alten Holzschuppens am Ende des Stegs und waren deshalb ungestört. Gespannt beugte er sich nach vorn und lauschte, was Claire Dornan zu erzählen hatte.

»Ich steckte damals mitten in einer üblen Scheidung, hatte Stress bei der Arbeit, war fix und fertig und dachte mir, nach Hause zieht mich sowieso nichts. Also habe ich mich kurz dazugesetzt. Margaret hat ganz offen darüber gesprochen, dass sie zu gerne das Gesicht ihres raffgierigen Neffen beobachten würde, wenn er erfahren würde, dass sie alles Eve überschrieben hätte. Sie bat uns jedoch um Geheimhaltung, weil Sie, Eve, zu ihren Lebzeiten nichts von Ihrem Erbe erfahren sollten. Wortwörtlich hat sie gesagt: »Eve ist für mich die Enkelin geworden, die ich aufgrund meiner Kinderlosigkeit nie bekommen konnte. Sie ist hilfsbereit, liebevoll und tüchtig. Ich könnte mir für die Fortführung meiner Pension niemand Besseren vorstellen. Aber ich weiß, dass es ihr ein schlechtes Gewissen bereiten würde, wenn sie jetzt schon von meinem Testament erführe. Deshalb bitte ich euch, über den Inhalt bis zu meinem Tod Stillschweigen zu bewahren.« Sie hat dann auf die Uhr gesehen und uns erklärt, wir müssten nun leider gehen, weil Sie demnächst von der Arbeit nach Hause kommen würden.«

Eve atmete hörbar aus. Sie konnte kaum glauben, was Claire da erzählte. Diese redete weiter.

»Meine Mom und Margaret waren seit ihrer Schulzeit dicke Freundinnen, deshalb hat sie mich bei ihren Besuchen schon als Kind oft mit nach Park Slope genommen. Ich durfte Margaret „Tante“ nennen und sie war immer sehr nett zu mir. Im Lauf dieser Besuche habe ich auch mehrfach mitbekommen, wie sie sich über den nichtsnutzigen Neffen ihres Mannes und dessen Frau ausgelassen hat. Bei einem Spaziergang durch den Park hat sie Mom erzählt, dass sie und ihr Mann den beiden eine große Summe Geld geliehen und nie zurückbekommen haben und dass sie mit ihnen nichts mehr zu tun haben möchte. Ich saß auf einer Schaukel auf einem der Spielplätze, und wie Kinder so sind, habe ich Mom und Margaret, die daneben standen und sich leise unterhalten haben, heimlich belauscht. Ich bin gerne bereit, dies beim Nachlassgericht zu bezeugen. Ich habe früher als Richterin am New York City Familiengericht gearbeitet, und bin nach meiner Scheidung nach Philadelphia gezogen, wo ich zur Vorsitzenden Richterin des Philadelphia Family Court berufen wurde. Eine frühere Studienkollegin arbeitet beim Nachlassgericht in New York. Ich rufe sie sofort an und werde ihr meine Stellungnahme als Fax schicken. Damit dürfte der Vorwurf einer unzulässigen Beeinflussung vom Tisch sein.«

Jaydens Augen leuchteten auf und er stieß die Faust in die Luft. Eve brauchte ein paar Sekunden länger, um zu realisieren, dass ihr dieser Anruf eine riesige Last von den Schultern nahm. Ihr wurde klar, dass die Aussage einer Richterin die Lügen der Tollivers auf jeden Fall entlarven und sie selbst von jedem Vorwurf freisprechen würde. Margarets Haus konnte ihr nicht mehr genommen werden. Langsam breitete sich auf ihrem Gesicht ein stilles Strahlen aus. Sie bedankte sich wortreich bei Claire, während ihr Tränen der Erleichterung über die Wangen liefen.

Als sie das Gespräch beendet hatte, wischte ihr Jayden die Tränen mit einem Taschentuch vorsichtig ab.

»Ich freue mich mit dir, dass diese üble Geschichte doch noch eine gute Wendung gefunden hat. Und nun komm mit, wir holen das Auto. Die Seelöwenkolonie war nicht die Überraschung, die ich dir versprochen habe. Wir fahren ein Stück raus aus der Stadt, durchs Monterey County. Der 17-Mile-Drive ist eine der schönsten Küstenstraßen der Welt.«

Er hatte nicht zu viel versprochen. Steil aufragende Felswände und dicht bewaldete, urwüchsig wirkende Streckenabschnitte wechselten sich ab mit atemberaubenden Blicken auf schneeweiße Strandabschnitte, das blau schimmernde Wasser der Bay of San Francisco und beeindruckende Wohnsiedlungen mit prachtvollen Privathäusern. Eve betrachtete entzückt die vielen Pelikane, die auf den Klippen saßen oder sich schwerfällig in die Luft erhoben. Sie machte Jayden beinahe unablässig auf irgendetwas aufmerksam und genoss die Fahrt auf der mautpflichtigen Straße aus vollem Herzen.

Seit dem Telefonat mit Claire war ihr ein Felsbrocken vom Herzen gefallen und Jayden freute sich über ihre neu erwachte Lebhaftigkeit und Zuversicht. Der Anruf, so fand er, war genau zum richtigen Zeitpunkt gekommen.

Als sie nach etwa einer Dreiviertelstunde Fahrt in einem Waldstück auf ein Schild mit der Aufschrift „Pebble Beach Golf Resort“ trafen, setzte er den Blinker und bog ab. Neugierig fragte sie:

»Wo fahren wir hin? Ich habe nichts zum Übernachten dabei, falls du vorhast, hier abzusteigen. Und Golfspielen habe ich auch nie gelernt.«

Er lachte nervös und stellte den Wagen auf einem Parkplatz ab, der glücklicherweise nicht allzu überfüllt war.

»Keine Sorge, wir gehen nicht ins Resort.«

Er stieg aus, hielt ihr die Wagentür auf und ergriff ihre Hand. Eve folgte ihm auf einen bewaldeten Hügel, von dem aus ein paar Stufen auf eine Holzplattform führten. Als sie oben angekommen war, blickte sie sprachlos auf die Szenerie, die sich ihr bot. Vor dem Geländer der Plattform erstreckte sich das blaue Meer, dessen Wellen sich schäumend an den Klippen einer kleinen Bucht brachen. Eine felsige Landzunge, auf deren Spitze eine einsame Zypresse ihre drei Kronen in den Himmel streckte, ragte direkt vor ihnen ins Wasser hinaus. Der Baum stand sehr nahe am Abgrund und wurde durch eine niedrige steinerne Mauer, die sich um Stamm und Wurzeln zog, gesichert.

Mit strahlenden Augen drehte sich Eve zu Jayden um. »Das ist die Stelle, die wir im Film gesehen haben! Dort, wo sich Scottie und Madeleine zum ersten Mal geküsst haben. Du hast mir damals im Kino gesagt, du würdest mich irgendwann hierherbringen. Und ich dachte, ich komme sowieso niemals nach Kalifornien. Oh Jayden, das ist wirklich eine wundervolle Überraschung.«

Sie fiel ihm um den Hals und wunderte sich, warum er so ernst dreinsah. Er wirkte irgendwie aufgeregt, hatte seine übliche Gelassenheit verloren und räusperte sich, während er sie festhielt.

»Ja, das ist der Lone Cypress Point. Angeblich ist der Baum über zweihundertfünfzig Jahre alt. So lange trotzt er schon allen Stürmen und ist sozusagen ein Sinnbild für Beständigkeit.« Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und blickte ihr tief in die Augen. »Ich finde, es gibt keinen besseren Ort, um dich zu fragen, ob du meine Frau werden willst. Bitte heirate mich, Eve.«

Fassungslos sah sie zu, wie er ein kleines blaues Kästchen aus seiner Hosentasche nestelte und es aufklappte. Ein wunderschön gearbeiteter Bandring aus rötlichem Gold, in den zwei Perlen eingearbeitet waren, blitzte ihr auf dunklem Samt entgegen. Eves Augen weiteten sich, bevor ihr die aufsteigenden Tränen die Sicht trübten. Dieser Tag hielt eine ganze Menge Überraschungen bereit, aber das hier war eindeutig die beste von allen.

Jayden registrierte erleichtert, wie gerührt sie war, und lächelte. »Hey, warum weinst du? Gefällt dir der Ring nicht? Oder macht dich die Aussicht, mit mir verheiratet zu sein, so traurig?«

Statt einer Antwort fiel sie ihm um den Hals, presste stürmisch ihre Lippen auf seine und küsste ihn so leidenschaftlich, dass er das Kästchen sicherheitshalber schnell zuklappte, damit der Inhalt nicht herausfiel. Als sie sich nach einer gefühlten Ewigkeit atemlos voneinander lösten, sah er sie neckend an.

»Darf ich das als Ja werten?«

Eve nickte heftig. »Ja. Ja, ich will dich heiraten. Und der Ring ist ein Traum. Er ist wunderschön.«

Jayden klappte das Schächtelchen wieder auf und holte den Ring heraus. »Das ist der Verlobungsring meiner Großmutter. Grandpa hat ihn mir zu meinem 25.Geburtstag gegeben und gesagt, es wäre ihr Wunsch gewesen, dass ich ihn bekomme und einmal eine ebenso glückliche Ehe wie sie beide führe.« Vorsichtig streifte er das Schmuckstück über Eves linken Ringfinger und atmete zufrieden aus, weil es perfekt passte.

»Ich habe nicht geglaubt, dass ich je eine Frau finden würde, mit der ich mein Leben verbringen möchte. Bis ich dich traf. Als wir uns zum ersten Mal auf der Straße begegnet sind, hatte ich das Gefühl, dich auf einer tieferen Ebene schon lange zu kennen. Und ich hab mich dafür verflucht, dich nicht nach einem Date oder zumindest deiner Telefonnummer gefragt zu haben.«

Eve nickte. »Mir ging es genauso. Als du weggefahren bist, ohne dass ich wusste, wer du bist, war ich den ganzen Nachmittag lang ziemlich niedergeschlagen und traurig, nicht länger mit dir geredet zu haben.«

Er umschloss ihre linke Hand, fühlte den Ring und erklärte glücklich:

»Zum Reden«, seine Augen blitzten frech, »und für andere Dinge haben wir nun ein ganzes Leben lang Zeit. Lass uns zu Grandpa zurückfahren und zusammen mit ihm und Maria auf unsere Verlobung anstoßen.«


EPILOG

Langsam näherte sich Eve der schlichten grauen Steinplatte mit dem gleichfarbigen Grabstein, die in eine Rasenfläche des Springfield Rural Cemetery eingelassen war. Sie trug eine Schale mit üppig blühenden Vergissmeinnicht in der Hand, ging in die Hocke und stellte die Blumen auf der Bodenplatte ab. Die schwarz lackierten, eingravierten Buchstaben und Zahlen im oberen Drittel des Grabsteins waren stark verschmutzt. Aus ihrer Tasche entnahm Eve Papiertaschentücher und rieb damit fest über die Inschrift, bis sie wieder deutlich zu lesen war.

Unvergessen

Evan Cameron

7.8.1963 – 1.2.2015

Sie starrte auf den Namen ihres Vaters. Szenen aus ihrer Kindheit stiegen vor ihrem inneren Auge auf. Damals, als ihre Mutter mit Beth vom Krankenhaus heimgekehrt war, hatten er und Eve ein Willkommensplakat für seine, wie er damals noch glaubte, zweite Tochter gebastelt und mit vielen gemalten Sonnenblumen verziert. Das folgende Jahr war für Eve ein glückliches gewesen, obwohl es öfter Streit zwischen ihren Eltern gegeben hatte. Evan hatte seiner älteren Tochter erklärt, dass Mom durch das Baby viel mehr zu tun hätte und nur deshalb gereizt wäre. Er hat seine Frau immer in Schutz genommen, obwohl sie es nicht verdient hat, dachte Eve bitter. Kurz darauf hatte ihm ihre Mutter gestanden, dass Beth von einem anderen Mann stammte, wegen dem sie ihn verlassen würde.

Ihr fiel der Tag ein, als ihre Mutter mit Beth ausgezogen war. Eve hatte die Tragweite dieser Entscheidung mit ihren fünf Jahren nicht verstehen können. Sie hatte bei ihrem todunglücklichen Dad auf dem Schoß gesessen und tröstend die Ärmchen um ihn geschlungen, als er sie gedrückt und tonlos vor sich hin gesagt hatte: »Evie, jetzt sind wir beide allein. Ich werde mein Bestes geben, um immer für dich da zu sein. Gebe Gott, dass ich es schaffe.«

Damals hatte sie noch geglaubt, dass Mom und Beth bald zurückkehren würden. Aber sie hatte die beiden erst nach dem Tod ihres Vaters bei seiner Beerdigung wiedergesehen und sich kurz darauf gewünscht, sie wären nie wieder nach Springfield gekommen.

Evan hatte sein Versprechen, für sie da zu sein, bis zu seinem Tod gehalten. Er hatte hart gearbeitet und sich bemüht, Eve trotz allem eine glückliche Kindheit zu bescheren, und dafür würde sie ihrem Dad immer dankbar sein. Eve schlug schnell das Kreuz und flüsterte:

»Hallo, Dad. Ich war lange nicht hier und werde so bald auch nicht wiederkommen. Aber das macht nichts, denn du bist nicht hier, unter diesem Stein, sondern lebst in meinem Herzen und in meiner Erinnerung. Ich bin mir sicher, dass du weißt, wie gut es mir jetzt geht, und ich danke dir dafür, dass du mir Margaret und Jayden geschickt hast.«

Langsam erhob sie sich und sprach ein Vaterunser. Als sie damit fertig war, warf sie dem Grab eine Kusshand zu. Hinter ihr knirschte der Kies auf dem Weg und verriet ihr, dass sich jemand näherte. Während sie sich umdrehte, erklärte sie:

»Ich bin fertig, Schatz, wir können g…«

Sie brach erschrocken ab, als sie den Mann erkannte, der sie fassungslos anstarrte. »Evie? Mein Gott, mit dir habe ich hier am allerwenigsten gerechnet.«

Josh Wilburns ehemals blondes dichtes Haar war unvorteilhaft kurz geschoren und ließ sein unrasiertes Gesicht hager und blass erscheinen. Er wirkte schmächtiger und kleiner, als sie ihn in Erinnerung hatte. Oder lag es daran, dass Jayden wesentlich größer, durchtrainierter und gesünder aussah als ihr ehemaliger Verlobter?

Eve suchte nach der passenden Antwort. »Ich mit dir auch nicht. Was tust du hier?«

Vor einer knappen Stunde waren sie und Jayden hier in ihrem ehemaligen Heimatort angekommen. Jayden hatte darauf bestanden, dass Eve, sobald sie wieder einmal geschäftlich in New York waren, das Grab ihres Vaters aufsuchen sollte. Sie hatte ihn im Auto durch den Ort gelotst, hin zu dem Häuschen, das sie und ihr Vater bewohnt hatten und das nun, den Spielzeugen nach, die kreuz und quer über den kleinen Vorgarten verstreut waren, an eine Familie mit Kindern vermietet worden war.

Daneben lag der Eingang zur Wilburn-Apfelplantage, die seltsam verlassen wirkte. Der Laden direkt neben dem Eingang, in dem Eve die Produkte und Souvenirs der Plantage verkauft hatte, war geschlossen, und dies, obwohl es Freitagnachmittag war, eine Zeit, wo sich die Kunden sonst vor der kleinen Verkaufshütte gedrängt hatten. Eve hatte der Anblick weit weniger berührt, als sie erwartet hatte. Rasch hatte sie Jayden gebeten, sie weiter zum Friedhof des kleinen Ortes zu fahren, bevor sie irgendeiner der Ortsansässigen erkennen und ansprechen konnte. Und nun stand ausgerechnet der Mann, der ihr die schlimmsten Stunden ihres Lebens beschert hatte, direkt vor ihr.

Joshs Miene verdunkelte sich. »Wir haben vor einem Jahr meine Mutter beerdigt. Sie hätte heute ihren 50. Geburtstag, liegt im benachbarten Abschnitt begraben und war schon seit Jahren unheilbar krank.« Er fuhr sich verlegen durchs Haar. »Sie hat lange gehofft, du kämst zurück. Und am Ende war sie zu vollgepumpt mit Opiaten, um zu begreifen, dass du in Kalifornien verheiratet bist.«

Eve dachte an die stille nette Frau, mit der sie sich immer gut verstanden hatte. Es tat ihr leid, zu hören, dass diese mit noch nicht einmal fünfzig Jahren gestorben war. Aber woher wusste Josh von ihrer Hochzeit? Sie sah ihn fragend an und er lächelte leicht.

»Auch hier gibt es Zeitungen. Der halbe Ort kennt deine Geschichte und weiß, dass du vor zwei Jahren den Inhaber der Caledonian-Hotelkette in San Francisco geheiratet hast und Geschäftsführerin einer Stiftung für Obdachlose bist.« Sein Gesicht wurde ernst. »Ich konnte kaum glauben, dass du nach deiner Flucht von hier in New York eine Zeit lang auf der Straße gelebt hast. Als ich davon gelesen habe, ist mir richtig schlecht geworden. Es war alles meine Schuld. Ich war so dumm, auf Beths Verführungsversuche reinzufallen. Ich weiß auch, dass es dafür keine Entschuldigung gibt. Aber vielleicht tröstet es dich, zu hören, dass ich sie nach deinem Weggang nie wieder angerührt und mich heftig mit ihr gestritten habe. Eve, ich habe dich damals schrecklich vermisst und verzweifelt nach dir gesucht. Irgendjemand hat mir erzählt, er habe gesehen, wie du auf dem Bahnhof von Modena in einen Bus nach New York gestiegen bist, und ich bin dir am nächsten Tag nachgefahren. Ich habe am Busbahnhof dein Foto herumgezeigt, aber niemand hatte dich gesehen. Dann habe ich die Hotels und Meldeämter in New York abgeklappert, aber ebenfalls keinen Erfolg gehabt. Es ist schier aussichtslos, jemanden in dieser Millionenstadt zu finden, wenn man nicht den leisesten Anhaltspunkt hat. Meine Anrufe auf deinem Handy sind alle ins Leere gelaufen, und so bin ich nach einigen Tagen unverrichteter Dinge wieder nach Hause gefahren. Ich habe jahrelang auf deine Rückkehr gehofft. Erst als ich diesen Zeitungsartikel über die Gründungsveranstaltung der Stiftung und Bilder von dir und deinem Mann gesehen habe, wusste ich endlich, warum ich dich in New York damals nicht finden konnte. Deine Rede, in der du die Beweggründe für die Stiftungsgründung dargelegt hast, wurde zitiert. Du bist beklaut worden, dein Geld und dein Handy waren weg, und du hast auf der Straße gelebt. Verdammt, Eve, warum zum Teufel bist du nicht einfach zurückgekommen? Wir haben uns doch geliebt.«

Eve blickte ihn nachdenklich an. Sie hatte bei ihrer Flucht nie in Betracht gezogen, dass er sich auf die Suche nach ihr machen würde. Aber es war ihr vollkommen unwichtig geworden. Sie straffte die Schultern und hob das Kinn.

»Du hast mir damals deutlich klargemacht, wie sehr du mich liebst. Meinst du wirklich, ich hätte auch nur eine Sekunde daran gedacht, zu einem Mann zurückzugehen, der meine abgrundtiefe Trauer dazu genutzt hat, meine plötzlich wiederaufgetauchte Halbschwester zu vögeln? Und dies, obwohl wir seit sieben Jahren ein Paar gewesen sind und heiraten wollten?«, fragte sie unverblümt.

Joshs Schultern sanken nach vorn. Er schluckte.

»Du hast recht«, murmelte er. »Das war eine dumme Frage und die Antwort hab ich verdient.« Dann hob er den Kopf. »Hast du eigentlich Kontakt zu deiner Mutter und zu Beth? Die beiden sind bald nach deinem Verschwinden nach Chicago gezogen. Man erzählt sich, der Freund deiner Mutter habe sie rausgeworfen.«

Eve lächelte bitter. »Ich weiß. Sie haben mir, als unsere Hochzeit durch die Presse ging, einen Brief geschrieben und diesen an Jaydens Firmenadresse geschickt. Darin haben sie mir im ersten Satz zu meiner Vermählung gratuliert, die restlichen Zeilen drehten sich darum, dass die Zeiten hart wären und ob ich ihnen, da ich mir ja einen reichen Mann geangelt habe, finanziell unter die Arme greifen könnte. Ich habe den Brief zerknüllt, in den Umschlag zurückgestopft, wieder zugeklebt und an den Absender zurückgehen lassen. Seither ist Ruhe.«

Sie blickte auf die Uhr und winkte plötzlich jemandem hinter Josh.

»Da kommt mein Mann. Wir müssen nach New York zurück. Meine Freundin, die das erste Haus unserer Stiftung, eine Wohngemeinschaft für alleinerziehende obdachlose Mütter in Brooklyn leitet, hat heute Geburtstag. Den feiern wir mit ihr, bevor wir morgen nach San Francisco zurückfliegen.«

Eve freute sich darauf, Mella wiederzusehen. Diese war mit den Zwillingen vor einem Jahr endgültig in Eves ehemaliges Haus in die Einliegerwohnung gezogen und organisierte im Auftrag der Stiftung das Zusammenleben von vier jungen Frauen mit ihren Kindern. Das ehemalige Bed & Breakfast war komplett renoviert worden und hieß nun „Margaret’s Shelter“.

Unmittelbar nach ihrer Hochzeit hatten Eve und Jayden die landesweite Margaret-Keller Memorial Stiftung mit Büros in New York und San Francisco gegründet. Diese fußte auf einem in Salt Lake City entwickelten neuartigen Konzept namens „Housing First“. Obdachlose und Menschen mit geringem Einkommen wurden in Wohnungen untergebracht, wo sie, falls nötig, betreut und bei einem Entzug begleitet wurden, bis sie ihr Leben wieder in den Griff bekamen.

Jayden hatte einen Teil seiner ursprünglichen Arbeit für die Caledonian Corporation delegiert und nutzte seine weitreichenden Kontakte, um Stiftungsgelder einzusammeln und passende Häuser und Grundstücke aufzutreiben. Die hohe Erfolgsrate gab ihnen recht. Ein großer Teil der ehemals Obdachlosen schaffte es, ihre Wohnungen dauerhaft zu halten und wieder Arbeit zu finden.

Josh hatte es plötzlich eilig, sich von ihr zu verabschieden. »Ich muss auch zurück. Die Arbeit ruft. Ich wünsche dir alles Gute, Eve.« Er drehte sich um und rannte grußlos an Jayden vorbei in Richtung Ausgang.

Jayden sah ihm verblüfft nach. »Wer war das denn? Hat er dich belästigt?« wollte er von seiner Frau, die ihm lächelnd entgegenkam, wissen. Eve verneinte, umarmte ihn und gab ihm einen Kuss.

»Danke, dass du mir ein paar Minuten mit meinem Dad allein gegeben hast. Das war Josh. Vermutlich war es ihm peinlich, dir zu begegnen.«

Jayden runzelte die Stirn. »Dein ehemaliger Verlobter?«

»Genau der.« Eve lächelte. »Guck nicht so grimmig. Er hat das Grab seiner verstorbenen Mutter besucht und mich erkannt. Er hat mir mitgeteilt, dass ihm sein damaliges Verhalten schrecklich leidtut, dass er mich gleich nach meinem Verschwinden vergeblich in New York gesucht und lange auf meine Rückkehr gewartet hat.«

»Wie konnte er annehmen, dass du zu ihm zurückkommen würdest nach all dem, was er dir damals angetan hat?«

Eve grinste. »Siehst du. Du kennst mich weniger lang als er, aber dafür wesentlich besser.«

Jayden blickte sie prüfend an. »Du wirkst erstaunlich gelassen, wenn man bedenkt, dass du dich heute endlich deiner Vergangenheit stellst und jetzt auch noch persönlich auf Josh getroffen bist.«

»Ich wirke nicht nur so, ich bin gelassen. Zuerst bin ich erschrocken, als er mich so unerwartet angesprochen hat. Ich hatte nicht damit gerechnet, ihn je wiederzusehen. Aber im Lauf unseres Gesprächs ist mir klar geworden, dass er mir gleichgültig ist. Ich empfinde nichts mehr für ihn. Weder Hass noch Mitleid, obwohl es ihm offensichtlich nicht gut geht. Selbst die Tatsache, dass er mich damals in New York gesucht hat, beeindruckt mich nicht im Geringsten.«

Sie gab Jayden einen kurzen Kuss und sah ihn voller Liebe an.

»Zum Glück hat er mich nicht gefunden. Aber wir beide haben uns gefunden, und dafür werde ich dem Schicksal dankbar sein, solange ich lebe. Ich liebe dich, Jayden, und ich bin unendlich froh darüber, dass wir das, was Margaret damals bei mir begonnen hat, nun bei so vielen Menschen fortsetzen können.«

Er erwiderte ihren Blick und strich ihr sanft über den Bauch. »Ich liebe dich auch. Durch dich und die Stiftung habe ich eine Aufgabe gefunden, die mich neben der Leitung der Caledonian Corporation erfüllt und mir das Gefühl gibt, etwas Sinnvolles zu tun. Wobei du die Hauptarbeit leistest. Ich bitte dich nur, es in den kommenden Monaten etwas langsamer angehen zu lassen.«

Eve lachte und hakte sich bei ihm unter.

»Keine Sorge, Schatz. Ich bin schwanger, nicht krank, und ich weiß, was ich mir und unserem ungeborenen Sohn zumuten kann und was nicht. Lass uns zum Auto gehen. Wir sollten fahren, wenn wir nicht zu spät zu Mellas Feier kommen wollen.«

Eng umschlungen liefen sie zum Ausgang.


Nachwort/Brief an meine Leserinnen und Leser

Liebe Leser/innen,


dieses Buch habe ich während der Corona-Krise geschrieben. Dass ich in dieser Zeit meinen Urlaub stornieren musste und nur zum Einkaufen oder Spazierengehen nach draußen konnte, war nicht schön, aber erträglich. Aber die Tatsache, einen Teil meiner Lieben in dieser schwierigen Zeit lange nicht persönlich sehen und in die Arme schließen zu können, hat mich traurig gemacht. Vermutlich ist es Euch ähnlich gegangen. 
Die Geschichte von Eve und Jayden hat mir sehr dabei geholfen, die bittere Realität für einen Teil des Tages auszublenden und gedanklich nach New York und San Francisco zu reisen. 


Bei den Kapiteln, die sich um Eves Aushilfe in der Suppenküche drehen, habe ich eigene Erfahrungen einfließen lassen. Ich war jahrelang ehrenamtlich zunächst Teil und schließlich Leiterin eines dreiköpfigen Kochteams, das in regelmäßigen Abständen für etwa sechzig bis hundert Bedürftige gekocht hat. 
Wir haben Speisepläne erstellt, frühmorgens alles frisch eingekauft, den Vormittag über gekocht, Tische gedeckt, das Essen serviert und bis zum späten Nachmittag die Küche aufgeräumt und geputzt. Diese Tage waren anstrengend, aber auch berührend, weil wir die Dankbarkeit derer, die wir bekocht haben, deutlich spüren konnten. 
Die Lebensgeschichten, die uns diese Menschen teilweise erzählt haben, waren vollkommen unterschiedlich. Sie haben mir aber immer aufs Neue gezeigt, wie gut es mir und meinen Lieben geht. 
Zudem habe ich für dieses Buch über Obdachlose recherchiert. Dabei wurde mir bewusst, was für ein riesengroßes Privileg es ist, ein Dach über dem Kopf zu besitzen, jederzeit Heizung, Wasser und Strom zur Verfügung zu haben und täglich warmes Essen kochen zu können. 
Gerade in den USA kann es sehr schnell passieren, dass vorher gut situierte Menschen durch Krankheit, Scheidung und/oder Arbeitslosigkeit ihr Zuhause verlieren und gezwungen sind, auf der Straße zu leben. 
Das Programm „Housing First“, welches Eve und Jayden mit ihrer Stiftung verwirklichen, gibt es tatsächlich. Es wird bereits in einigen Ländern sehr erfolgreich angewendet. 

Ich hoffe, mein mittlerweile fünfzehntes Buch, „Liebe und weitere Hindernisse“,  gefällt Euch ebenso gut wie meine anderen Bücher. Ich freue mich, wenn ich Euren Lesegeschmack treffen konnte, und bedanke mich bei Euch für jeden einzelnen Kauf und jede Ausleihe. 
Von Herzen danken möchte ich auch meinen Vorableserinnen, die sich dafür die Zeit genommen, mir wundervolles Feedback gegeben und wertvolle Anmerkungen gemacht haben.

Eine kleine Bitte hätte ich noch an Euch:

Ich habe dieses Buch als verlagsunabhängige Autorin veröffentlicht und trage damit sämtliche Kosten für Lektorat, Korrektorat, Coverdesign, Buchsatz und Werbung selbst.

Zahlreiche Leser machen ihre Kaufentscheidung von der Anzahl der Beurteilungen eines Buches abhängig. Kurz gesagt: Je mehr Bewertungen, desto mehr Verkäufe. 
Deshalb bin ich Euch für möglichst viele faire, ausformulierte Rezensionen auf Amazon, Lovelybooks und Leserkanone zutiefst dankbar. Diese müssen nicht lang sein. Ein paar wenige Sätze, z.B. über den Schreibstil, die Ausarbeitung der Protagonisten, ob die Handlung mitreißend war und wie Euch das Buch gefallen hat, genügen völlig. Ich lese jede Einzelne davon und freue mich darüber.

Es hilft mir bei jeder meiner Veröffentlichungen auch sehr, wenn Ihr meine Bücher bei Gefallen an Freunde und Bekannte, in den Foren und Gruppen bei Facebook, Instagram, auf Twitter oder anderen Plattformen weiterempfehlt.

Ich komme gerne mit meinen Lesern in persönlichen Kontakt. Deshalb freue mich über jede Zuschrift unter marleen.reichenberg@web.de oder auf meinem Facebookaccount und beantworte sie garantiert und schnell. Falls Ihr zeitnah über Neuerscheinungen und/oder Gewinnspiele sowie Verschenkaktionen informiert werden möchtet, schreibt mir ebenfalls.

Neuigkeiten über meine Bücher und mich erfahrt Ihr zudem auf meiner Website http://marleenreichenberg.de/, auf Instagram unter marleenreichenberg sowie auf meiner Facebookseite https://www.facebook.com/marleenreichenberg?ref=hl , bei der ich mich über jedes „Gefällt mir“ oder das Abonnieren der Seite freue. Ihr könnt mir auch gerne eine Freundschaftsanfrage stellen.


Ich wünsche Euch alles Gute 

Eure Marleen


WEITERE BÜCHER

Von Marleen Reichenberg sind bei Amazon auch die Titel

„Zitronenlimonade“

„Mein bist Du“

„So unerreichbar nah“

„In zweiter Instanz“

„Unvollständig – Missing You“

„Novemberhimmel“/“November Sky“

„Alles andere als Liebe“

„Blind Date mit Extras“

„Bis hierher … und noch weiter“

„Magnolien im Mondlicht“

„Lily’s Job – Driving him crazy“

„Try it, Baby – New York, New Year, New Love“

„Seaside Affair – Unerwartet Liebe“

„Liebe kennt die Regeln nicht“

„Kein Grund zur Liebe“

als E-Book sowie als Taschenbuch erhältlich

Link zur Amazon-Autorenseite:

http://amzn.to/2bi7StS


IMPRESSUM

E-Book

1. Auflage: Mai 2020

Copyright © Marleen Reichenberg

M. Reichenberg c/o Medienservice Basler
Marktstr. 7
71364 Winnenden


Cover: Marie Wölk/www.wolkenart.com
unter Verwendung von: 
©Lightfield Studios, ©Ryan DeBernardinis
(shutterstock.de) 

Korrektorat: SW Korrekturen e.U.

cover.jpeg





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




